mm 
| = 3 9999 Ders Si 6 


. 
1 


ee EA . 


LE en ed RENTE U O o * 
9 R 


2 Er I nn a ET 
ä BOSTODIDITA 
2 CONDTIA AD 


ARE N € 2 N 
9 * 


N 
2 
4 


Boston Public Library 


Do not write in this book or mark it with pen or 
pencil. Penalties for so doing are imposed by the 


* 


» Revised Laws of the Commonwealth of Massachusetts. 
mn 
This book was issued to the borrower on the date 
last stamped below. 
4 
* 
4 <a. 
* 
Br 
* 
er FORM NO. 609: 126,32: 360M, ARE 
„ * n 2 
* * — 4 7 N 
> 2 N. 8 . — 
; n ; 


bas iſt die größte Eroberung, die 


Als Friedrich der Große auf dem 
eingedaͤmmten Oderbruche ſtund, w wodurch 
rere Meilen des fruchtbarſten Landes für d 
Ackerbau gewonnen wurden, und die ga 
Umgegend dadurch von den verheerendſten 
berſchwemmungen geſchüͤtzt war, ſagte er: 


v gemacht habe, ſie koſtete kein Blut, 
” schuf ſtatt Ungluͤckliche, nur 
„licher“ * 
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Vorrede. 


Dice Schrift iſt eigentlich nur für Alt: 
Baiern geſchrieben, wo die höhere Schaf 
zucht noch wenig gekannt, und wohl von 
den Meiſten verkannt iſt, wie ſo viele an— 
dere Zweige der Landwirthſchaft. 

Nach dem Wunſche mehrerer meiner 
Freunde entſchloß ich mich, die Reſultate 
meiner mehrjaͤhrigen Erfahrungen bekannt 
zu machen. 

Alles, was ſeit einigen Jahren über 
Schafzucht geſchrieben worden, habe ich 
geleſen, gepruͤft und mit meinen Erfahrun⸗ 
gen verglichen; ich kann alſo wohl kuͤhn 
behaupten, daß nichts in dieſer Schrift 
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enthalten ſey, was ich nicht als bewaͤhrt 
gefunden habe. Thaͤrs und Moͤge— 
lins Annalen, die deonomifchen Neuig— 
keiten von Chriſtian und Rudolph 
Andree, Teneker, Rohlwes, Ja— 
mes Hogg, Wagner und noch meh⸗ 
rere ausgezeichnete Werke uͤber Schafzucht, 
waren meine berathenden Freunde, ja, daß 
ich oft ganze Stellen aus genannten Schrif— 
ten anfuͤhrte, geſchah deß halb, weil es ges 
ſagt werden mußte, und ich es auch nicht 
beſſer haͤtte ſagen koͤnnen. 
Es iſt jedoch nicht gleichguͤltig, was 
man aus den Buͤchern zieht, indem man 
ihrer Aechtheit und Empfehlungs-Wuͤr— 
digkeit dadurch das Siegel aufdruͤckt, daß 
man ihren Inhalt mit vieljaͤhrigen Erfah: 
rungen uͤbereinſtimmend fand. 

Das Wichtigſte und Intereſſanteſte 
der obenangefuͤhrten Schriften über Schaf⸗ 


* 


zucht findet man hier in der erſten Abthei⸗ 
lung oder den Aphorismen. Der zweyte 
oder mehr ſyſtematiſche Theil enthält das 
Veredlungs-Geſchaͤft, die Behandlung 
der Schafe, im geſunden und kranken 
Zuſtande, die Waͤſche, Schure, Sorti— 
rung der Wolle, und iſt groͤßtentheils aus 
meinen Erfahrungen hervorgegangen, wos. 
bey demnach einige Wiederholungen der 
im erſten Theil enthaltenen Aphorismen 
nicht zu vermeiden waren. | 
Ueberdieß möchte eine Zuſammenſtel— 
lung des Ganzen der Schafzucht, in ge— 
draͤngter Kürze für manchen um fo mehr 
Werth haben, als mir ein aͤhnliches Werk 
bis jetzt nicht bekannt iſt; man muͤßte denn 
das Ganze der Schafzucht von Petri 
meinen; welches allerdings ſehr viel Gu— 
tes enthaͤlt, aber doch, beſonders fuͤr die 
gegenwaͤrtige Zeit, viele Luͤcken laͤßt. 


Gegenwaͤrtige Schrift umfaßt die 
Hauptmomente und die Eſſenz alles deſ— 
ſen, was daruͤber in der neueſten Zeit von 
den beſten Autoren geſchrieben worden iſt. 


In meinem lieben Vaterlande ſteht die: 
ſer Zweig noch auf einer ſehr niedern Stuffe, 
da Vorurtheile und Unkenntniß ihre Haͤup⸗ 
ter noch maͤchtig emporheben. 


Die Schafe arten wieder aus; bey ung 
thun die ſpaniſchen Schafe nicht gut, — 
dieſer und jener hat ſie auch ſchon gehabt, 
entweder fie werden gröber an der Wolle, 
oder ſie krepiren gar, hoͤrt man beynahe 
allenthalben; ja, wenn wir den ſpaniſchen 
Himmel haͤtten, fuͤgt ein hochweiſer Herr 
mit einer viel bedeutenden Miene hinzu, 
und glaubt damit alles, was fuͤr die Einfuͤh⸗ 
rung der Schafzucht geſagt werden kaun, 
zu widerlegen. | 
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Und nicht bloß gemeine, ſondern auch 
ſolche, die auf ‚höhere Bildung Anfpruch 
machen, find es, die dieſe Sprache fuͤhren, 


und ſtatt zu befördern, offenbare Hinder⸗ 


niſſe in den Weg legen. 


Ich kann hier nicht umhin, einen Fall. 


anzufuͤhren, der ſich erſt kuͤrſtlich ereignete. 
In einem Dorfe in Altbaiern, welches 200 
bis 500 Morgen Gemein-Weide “) hat, 
trugen Einige auf Vertheilung an, waͤh— 
rend die groͤßern Bauern dagegen waren, 
weil fie fonft ihre Pferde nicht mehr aus; 
treiben koͤnnten. 

Die uͤbrigen kamen nun auf ven ge⸗ 
wiß uten Gedanken, ſie wollten von ihrer 
Forderung abſtehen, wenn die Weide, 
9) Auf dieſer Weide von 300 Morgen ernäh> 

ren fih über Sommer 24 bis 30 Pferde, 


es iſt eher ein Sumpf 27 eine Weide zu 


nennen. 1 


— 


resp. Sumpf, durch hinlaͤngliche Gräben, 


trocken gelegt wuͤrde, und ſie ſie dann als 


ſolche, oder zu Heu fuͤr Nee bes 


nuͤtzen dürften, *) Hau 


Wurden fie gehört? — 


Nein! ſie wurden rund abgewieſen; 
weil nur ein Drittel und nicht die Haͤlfte 
fuͤr die Vertheilung ſtimmte. — Dieſes 
ein Drittel wurde als Neuerer und Uns 
ruheſtifter tuͤchtig geſcholten, und mußte 
die Unkoſten bezahlen. — Und noch jetzt 
weiden ruhig 24 Pferde, wo 100 Stuͤck 
Hornvieh oder 1000 Schafe reichliche 


Nahrung e — Es iſt unglaublich, 


Das erdreich iſt dort ſo gut, das es in 
die gte Bonktaͤts-Klaſſe aufgenommen wer⸗ 
den koͤnnte, und bey einiger guter Duͤngung 
5000 Zentner Heu liefern wuͤrde, alſo die 

Winterfuͤtterung für dae 1000 Stuͤck 
Schafe. 
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welche Finſterniß in landwirthſchaftlicher 
Hinſicht bei uns noch herrſcht, und es 
iſt wirklich wichtiger als Mancher glau⸗ 
ben mag, daß durchgreifend gewirkt wer 
de, um dem gaͤnzlichen Verfall des Acker— 
baues noch zur rechten Zeit vorzubeugen. 

Baiern iſt ein Ackerbautreibender Staat; 
Handel und Gewerbe haben, wie die Er— 
fahrung lehrt, noch wenig Gluͤck gemacht, 
(wenn man den Papier-Handel und Sur 
den⸗Schacher ausnimmt.) Dieſe Vam— 
pyren durchſtreichen noch ſtets das Land 
und wiſſen ſich Beguͤnſtigungen zu ver— 
ſchaffen, um ruhige ſolide Gewerbsleute 
zu beeintraͤchtigen und den Bauer und 
Buͤrger auf die liſtigſte Art von ſich ab— 
haͤngig zu machen; es giebt zwar wohl 
auch ordentliche rechtliche unter ihnen, 
und dieſe will ich damit Ay gie | 
haben. - 


* 
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Merkwuͤrdig iſt es, daß England ein 


1 


Handeltreibender Staat der erſten Claſſe, 


(denn ſein Markt iſt die ganze Welt,) 
von jeher ſeinen Ackerbau auf die hoͤchſte 
Stuffe zu bringen ſuchte, auch reichlich 
dafuͤr belohnt wird, indem ſich bey einer 
Bilanzirung der Ertraͤgniſſe des Acker—⸗ 
baues mit dem Handel zeigte, daß im 
Jahre 1813 der Ertrag des Ackerbaues 
126 Millionen Pfund Sterling, und der 
Ertrag der Manufacturen 114 Millio⸗ 
nen abwarf. Die Abgaben der Landei⸗ 


genthuͤmer betrugen circa 7 Millionen 


Pfund Sterling, waͤhrend die der Handel— 
und Gewerbtreibenden nur 2 Millionen 
Pfund Sterling abwarfen. . 
Dieß ſind Thatſachen, die jeden Fir 
nanzier aufmerkſam machen ſollen, der 
dem Merkantilfyſteme ausſchließend hul⸗ 
digt. Wenn nun in England der Han⸗ 


. 
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del um die Halfte weniger eintraͤgt, als 
ein gut betriebener Ackerbau, welches Ver— 
haͤltniß muß ſich dann in Baiern herſtellen? 
Da nun in Altbaiern namentlich die 
Schafzucht zur Befoͤrderung des Wohl: 
ſtandes maͤchtig beytragen wuͤrde, ſo habe 
ich es unternommen in dieſer Schrift, 
durch die einfache geſchichtliche Darſtel— 
lung derſelben und durch die ſo viel als 
moͤglich deutlich erklaͤrte naturgemaͤße Be⸗ 
handlung ſowohl der gefunden als erkrank— 
ten Schafe, die Vorurtheile über das Uns 
ausfuͤhrbare der ſpaniſchen Schafzucht 
gruͤndlich zu widerlegen. 
e Daß ich fuͤr Sachſen, fuͤr Preußen, 
fuͤr Oeſterreich und Maͤhren nichts neues 
ſage, geſtehe ich zwar zu; daß aber viele 
in Baiern darin viel Neues finden wer— 
den, bin ich ebenſo uͤberzeugt. Und nur 
weil ich ſelbſt auf die unangenehmſte Weiſe 
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erfahren habe, mit welchen Hinderniſſen 
ein Anfaͤnger zu kaͤmpfen hat, ergreife 
ich zwar ſchuͤchtern, jedoch mit dem loh⸗ 
nenden Gedanken die Feder, „vielleicht 
bewahrſt Du einen Deiner Landsleute 
vor Mißgriffen, und fo manchen unans 
genehmen Erfahrungen.“ Gelingt mir 
dieß, nun ſo mag auch ein Winzling ſei— 
nen Muth kuͤhlen, er ſuche die Antwort 
in dem Danke meines Mitbuͤrgers. 

Wahre Belehrung und auf eine ſcho— 
nende Art werde ich gewiß zu wuͤrdigen 
wiſſen, beſonders wenn fie von ſolchen 
Maͤnnern koͤmmt, die im Stande ſind, 
die Sache zu beurtheilen. 

Weihern den 31. December 1823. 
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N 1 
Von den Merinss+ Schafen 


Da Urſprung der M 9 rino 5 weiß man bis 
auf das Jahr 865 zurück. Das. eigentliche 
ſpauiſche Schaf ſoll orientaliſcher Abkunft 
ſeyn; — die Merinos-Wolle wurde mehr 
durch Kunſt (Kreutzung) als durch Natur 
hervorgebracht. 


Det urſprünglich Stammvater aller ſpa⸗ 


niſchen Schaf⸗ Nasen war der Moulon, aus 


der Varbarey. us Spanien erobert war; 
1 


End . — 


uͤberließen die Vornehmen den Ackerbau den 
Sclaven; das Land aber benuͤtzten ſie mit 


ihren Schafen, worauf ſodann das Recht 


der Mesta entſtand, deſſen Einführung vom 
Jahre 1088 — 123 geſchah, Das Wort 
Mesta iſt eigen in zweyfacher Beziehung 
zu nehmen, n. : Mestial ein herrenloſes 
Grundſtuͤck; und Mesta ein auf einem her⸗ 
renloſen Grundſtuͤcke ſich verirrtes Hausthier. 
Urfache der Mesta-Einfuͤhrung war Gruͤn— 
dung der Sicherheit des Beſitzes. Die Schaͤ— 
fer hieſſen damals Germanos (Bruͤder); der 
Vorſteher derſelben Entregador, ein Mann, 
der jedem Schaͤfer die verlornen und wieder 
gefundenen Schafe zuſtellte. Dieſe Vorſteher 
waren zuerſt von den Schaͤfern, fpäter von 


dem Staate gewaͤhlt und auch beſoldet. Ihr 


Recht ging ſoweit, daß ſie das ganze Land 
durchziehen und benuͤtzen durften. Der Name 
Merinos bedeutet eigentlich in der Ueber⸗ 
ſetzung eine Kraͤuslung, — Merinos-Schafe 


alfe gekränſelte Schafe: 


6 


* $. 2. - | * | ] 
Schafheerden in Spanien. 
Man unterſcheidet: | 
I. Eſtantes, die an Ort PR Stelle 

bleiben; * 

II. C ui. Schafe (groͤbſte u, dieſe 
ſind theils bey den Eftanten, theils 
bey den * 

II. Traushumantes, (wandernd) nur 
dieſe find ganz feimvollig. Sie wan⸗ 
dern von Sierra⸗Morena bis au die 
Pyrenaͤen. 

Die Rechte der Mesta babe auch nur 

auf ſie Anwendung. Im Fruͤhjahre nach 


der Schur verlaffen fie die Ebenen, und 


ziehen den kuͤhlern bergigten Gegenden nach. 
Unter ihnen find die leoneſiſchen die feinſten. 
Die Churos werden zum Schlachten auf 


die Reiſe mitgenommen. Die Heerden ſelbſt 


theilen fi) nad) dem Namen ihrer Beſitzer ab, 

worunter die vorzuͤglichſten die Escurial 

(leider dermal in Spanien nicht mehr vor⸗ 
1 * 


Sr 


as, 


Auswahl wird geſehen, auf Linse sah, 
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handen) Negretti, Infantado, Qua⸗ | 


daluppei 

Die Oberaufſeher der Schaͤfereyen in Spa: 
nien heißen Majoral, die Unteraufſeher 
(Schäfer) Kepano, welche 10 — 12,000 
Schafe unter ſich haben. Gegenwaͤrtig hat 
Spanien gege Millionen Trans hu— 
mantes; grobe Schafe aber 14 Millio⸗ 


nen. 16ten Jahrhunderte zählte man 


2 Millionen Transhumantes, und 50 
Millionen grober Art: 

Im Sommer wandern dle Schäfer; wie 
ſchon geſagt, mit ihren Schafen auf die Ge: 
birge, wo ſogleich die Laͤmmer abgenommen 
werden. Ende Juny werfen ſie die Widder 
unter, und zwar 40 auf 1000 Stuͤck Mütter, 
Die Vorſteher der Schaͤfereyen beſchu 2 
ſich gewöhnlich einen Monat lang mit Aut 
wahl der Springwidder. Die Haͤlfte der ‚ 
Bocklaͤmmer bleibt ganz; jedes eſuchte 
Bocklamm bekoͤmmt de man Saͤu⸗ 
gen, damit es recht kraͤftig werde. Bey der 
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ie ; g 
heit, Kraͤuslung, und Feinheit der Wolle, 
ob das Thier bis an die Beine bewachſen, 
von Stichelhaaren frey iſt, be Ban 
gebogene Stirne und Raf hat. > 


Alle unbehaart gebornen Lämmer werden 
geſchlachtet, weil ſie a Wanderſchaft 
nicht taugen. Die Widd blei einen 
Monat lang unter der Heerde; n 

ſie davon getrennt, und beſonders gehuͤtet. 
Ungehörnte Widder duldet man nicht. Ende 


Septembers wird der Ruͤckmarſch nach Eſtra⸗ 


madura angetreten, wozu nach den Rech— 
ten der Mesta ein 270 Fuß breiter Weg 
frey gelaſſen werden muß. Die Wanderung 
raͤgt 60 — 80 Meilen. Anfangs wer— 
r 2 — 5 Stunden, in der Folge aber 
Meilen täglich zuruͤck gelegt. 


Die 1 haben bloß Huͤtten von! Yeffen 


und Rei e Schafe gar kein Obdach, 
ſondern werden nur durch aufgeſtelltes Reiſig 
gegen die rauhe Nordſeite zu geſchuͤtzt. Aus 
dem Pferche kommen ſie Morgens, wenn 


Ar 


.% 
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Reif und Thau, oder fonftige Näffe am Bo: 
den ſchon aufgetrocknet iſt. Die beſte Weide 
wird zur Lammzeit verſparet. Schlechtſaͤu⸗ 
gende Muͤtter ſticht man ab. Ehe die Laͤm⸗ 
mer das Winterquartier verlaſſen, werden 
ſie auf der Naſe mit einem Eiſen gebrennt, 
und auf 4 Zoll geſchwaͤnzt. Wenn die Wärme 
eintritt, geht die Wanderung in die Schur— 
Haͤuſer, dieſe haben Staͤlle fuͤr 20,000 Stuͤck 
mit den gehörigen Abtheilungen. Solche 
Haͤuſer ſind in Avilla, Burgos, Sorea, 
uͤberhaupt am Fuße der Gebirge, wo die 
Schafe ihre Sommerweiden haben. Hier 
werden ſie meiſtens ſo zuſammen gedraͤngt, 
daß ſie recht ſchwitzen muͤſſen. Dort iſt auch 
der Schurplatz, Wollbehaͤlter, Speiſeſaal fuͤr 
die Schaͤfer, die Fleiſchbank, Vorrathskam⸗ 
mer, ic. Die Wolle wird erſt nach dem 
Scheeren gewaſchen. Die Schur ſelbſt be— 
ginnt am 1. May. Die Schafe werden in 
der Ordnung nach dem Feinheitsgrade abge: 
ſchoren. 


_ 


a 


dt 


N. 3. 
Die Wollwaͤſche 


geſchieht in eigenen Waſchyäuſem mit 
folgender Einrichtung: 


A. einem Magazin für ankommende ließe, 
B. einer Vorrichtung zu ihrer Abſonderung, 


C. einem großen Keſſel, worin die Wolle 


warm gewaſchen wird, 

D. einem ovalen Kanal mit kaltem fließenden 
Waſſer, worin man die Wolle durch— 
walkt, und unten ein Netz zur Verhin— 
derung des Fortſchwimmens der Wolle 
angebracht iſt, 

E. einer Tafel zur Ausbreitung der re 
ser . durchlöchertem Behälter, und einem ab: 
haͤngig mit Platten enn Platz 
zum abtröpfeln, 
G. Einer Wieſe zum Gartrocknen, endlich 
II. einem Aufbewahrungs- Magazin. 
Zu 120 Zentner Wolle ſi nd beym Wa⸗ 
ſchen * Perſonen erforderlich. 


— 


9. 4. 
Die Sortirung 
beginnt vor det Waͤſche; das Vließ legt 
jeder Sortirer vor ſich hin, dabey werden 
folgende Claſſen unterſchiedenz 8 
a) Die Blume oder die feinſte Wolle, 
(d. i. die Wolle vom Ruͤcken, von den 
Schultern, dann wo dieſe aufhören, 
bis zum Anfang der Hälfte, und von 
den Seiten des Rumpfes), 


b) feine Sorten, hiezu gehört alle Wolle 
am Obertheile des Halſes, unter der 
Bruſt, unter dem Bauch, vom Reſte 
der Schenkel und Seiten, und alles aus 
der erſten Sorte, was irgend einen Feh⸗ 
ler hat, 4 

0 Segunda, zu diefer gender alles ue⸗ 
brige, 

d) der Ausſchuß Er Wolle vom Vorder⸗ N 
Kopf und Untertheile der Fuͤſſe. 
Die Lammwolle bleibt für ſich, und wird 

auch ſepafirt begangen, Von der alen 
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Sortirung haͤngt auch, der auswärtige Preis 
in England ab, 

Die Blume oder feinfte Wolle wird zu⸗ 
erſt in die Reihe der Waſchbehaͤlter einge 
Hagen; dann folgen die übrigen Gattungen, 


Der Waſchmeiſter regulirt die Waſſer⸗ 
waͤrme, und zwar für Fuß⸗ und Kopfwolle 
beynahe ſiedend, fuͤr Laͤmmerwolle lauwarm. 


und fuͤr feine Wolle warm, | 
N — Minuten 
Die Laͤmmerwolle bleibt im Waſſer 40 
Fuß⸗ und Kopfwolle 70 
Sec ung 00 
e 
eing. „ „ „ war R 


Drey Perſonen nehmen die gewaſchene 


Wolle in Korben heraus, und drey andere 
treten ſie in den Koͤrben; von da wirft mau 
fie in den oben, 2 unten 4 breiten ovalen 
Canal, der mit fließenden Waſſer gefuͤllt iſtz 
von va kömmt fie. auf durchlöcherte Behaͤl; 


ter, und zuletzt auf die Wieſe zum Trocknen. 
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Nach dem Trocknen wird ſie ſogleich einge: 
packt und verſendet. 


§. 5. 
Aus fuhr der ſpaniſchen Schafe, und 
ihre Veredlung in Deutſchland. 

Die erſte Ausfuhr nach England geſchah 
im Jahre 1792 durch einen gewiſſen Lord 
Auckland, der 5 Widder und 35 Mutter: 
Schafe nach England brachte, wofuͤr deſſen 
König der Gräfin Campo Alange, aus 
deren Heerde obige Schafe waren, 8 ſchoͤne 
Wagenpferde ſchenkte. In Schweden hatte 
man zwar ſchon 1715 ſpaniſche Schafe, aber 
die erſten Verſuche mißlangen gaͤnzlich, bis 
ein gewiſſer Altſtroͤmer einige Jahre ſpaͤter 
ſich in Spanien alle Fortpflanzungs⸗Kennt⸗ 
niſſe verſchaffte, und wieder Schafe nach 
e e brachte. 

Die Einfuhr Aicher Schafe beſhab 
ferner: 

1775 in Oeſterreſch unter Mie ye 
reſia :; | 


Ir 


1780 in Ansbach und in Wuͤrtemberg; 
1789 in Holland, und auf dem Vorgebirge 
| der guten Hoffnung; 9 

1797 in Daͤnnemark; 
1805 — 1811 in Rußland; 

1804 — 1805 kamen 400 Stuͤck ſpaniſche 

Schafe durch Hrn. Humphoreis nach 
Amerika; 

1765 u. 1768 wurden ſie ſchon in Sachſen 

eingefuͤhrt, wohin 

durch Familien- Beguͤnſtigung des Königs 
von Spanien die vorzuͤglichſten kamen. Sie 
wurden durch Andreas Morreno aus Vi⸗ 
neſa nach Sachſen gebracht, welcher auch zwey 
Jahre daſelbſt blieb, um die uͤberkommenen 
Heerden zu beſorgen. 

Durch die vorzuͤglich gute Behandlung 
und wiſſenſchaftliche Veredlung der Schafe 
und vorzuͤglich dadurch, daß die Sachſen den 
entgegengeſetzten Grundſatz der Spanier bes 
folgten, naͤmlich alle unbehaart gebornen 
Bocklaͤmmer in der Folge als Stöhre zur 
Veredlung ihrer Heerden zu gebrauchen, ent— 


* 
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ſtand die nun allgemein ſo hochgeachtete 
Electoral-Rage. 1807 wurden 100,000 


Zentner Electoral-Wolle nach England eins 
geführt. Heutigen Tages iſt es dahin ge— 
kommen, daß die ſpaniſchen Schafe von de— 
nen in Deutſchland an Feinheit der Wolle 
übertroffen werden, und die Escurial-Heerde, 


* 


aus der die Electoral z Race entſtand, in 


Spanien nicht mehr anzutreffen iſt; theils 
wegen Beſchraͤnkung der Mesta-Rechte, — 
theils wegen innerlichen und aͤußerlichen 
Kriegen. 

§. 6. 
5 Spec ielte Erklaͤrung der verfchie— 


denen ſpaniſchen Schaf: Ragen, 


welche in die übrigen Theile Eu: 
ropa's ausgefuͤhrt wurden. 

Nach Verhaͤltniß der Kenntniffe der nach 
Spanien geſandten Schafkaͤufer, und je nad): 
dem dieſe oder ihr Staat, der ſie abordnete, 
mit den großen Heerden-Beſitzern bekannt 
waren, und beguͤnſtiget wurden, waren auch 


die Ragen der Schafe, welche ausgeführt 


U 


* 
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worden, verſchieden. Hr. Petri, von Se 
ſterreich nach Spanien abgeordnet. kaufte 
meiſtens aus der Heerde In fantado oder 
Negretti. Dieſe beyden Heerden zeichnen 
ſich durch ſtark bewachſenes Vließ ſowohl 
als Faltenkragen und Koͤder am Halſe aus; 
find aber am Hintertheile bis an die ee 
mit rauher und ſchlechter Wolle bewachſen⸗ 
Ihre aͤußere Geſtalt iſt ſehr ſchoͤn, und 
es ſcheint, Hr. Petri habe mehr auf dieſe, 
als auf Feinheit der Wolle beym Einkaufe 
geſehen. Oeſterreich ſetzte auch nur zu mitt⸗ 
leren Preiſen feine Wolle ab, und entfernte 
ſich immer mehr und mehr von Wollvered⸗ 
lung, ſtatt ihr naͤher zu kommen, bis man 
in den neuern Zeiten durch den ſchlechten 
Wollverkauf vom Irrthume geheilt, nicht 
mehr ſchone Geſtalten, ſondern feine und 
ausgeglichene Wollthiere ſuchte. Die übri⸗ 
gen Staaten hatten beynahe gleiches Schick 
ſal mit Oeſterreich. Die einzigen Vortheile 
obiger Race find, daß fie bey einem kraͤfti⸗ 
gen Kbrperbau viel Wolle erzeugen, die auch 
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an einigen Theilen des Körpers fein iſt, je⸗ 
doch vom Halſe und Schenkel bedeutend ab: 
faͤllt, und gleichſam wie Hundshaare ausſieht. 
Nur Sachſen allein erhielt aus Familien— 
Beguͤnſtigung von der vorzuͤglichen Escurial— 
Heerde, die ihren Namen von dem Luſtſchloße 
des Königs (Escurial) ſchoͤpfte — und war 
Privat-Eigenthum des Koͤnigs. Seit un⸗ 
denklichen Zeiten wurde auf dieſe Heerde 
aller Fleiß verwendet, und keine Koſten zu 
ihrer Unterhaltung geſpart. Daraus bildete 
ſich gleichſam die Eſſenz aller ſpauiſcher Schaf: 
Heerden; und der Koͤnig von Spanien befahl 
1765 feinen Majorals (als er feinem Vet⸗ 
ter, dem Könige in Sachſen, eine Heerde 
ſchickte) bey 15 Jahr Gefaͤngnißſtrafe das 
feinſte aus ſeinen hochfeinen Heerden heraus⸗ 
zuſuchen und nach Sachſen zu bringen. Dieſe 
Heerde hatte das Eigenthuͤmliche, daß ſie 
weder die ſtarken Koͤder und Falten am Halſe 


mit rauhen Haaren, noch an den Schenkeln 


und Hintertheilen, ſondern eine völlige Aus: 


Pi 2 « 
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geglichenheit der Wolle, zarten aa und 


hohe Feinheit beſaſſen. 


4 


e 


Es ift nun baer erklärt, daß das heu⸗ 


tige . Schaf das vorzuͤglichſte Woll⸗ 
Thier der Welt genannt werden kann. 
Die Escurial⸗ Heerde ſelbſt Töste ſich in 
der Folge gänzlich auf, da der König freywil⸗ 
lig auf die Rechte der Mesta verzichtete, und 
die edle Heerde in die Haͤnde der Privaten 
kam, wo ſie nicht mehr in ſich fortgepflanzt 
wurde; und ſo ging ſie fuͤr Spanien ganz 
verloren. 

Sachſen, den Schatz und Reichthum in 
ſeinen Heerden erkennend, fuhr nun fort, 
dieſe ſchon ſehr edlen Thiere zu vervollkomm⸗ 


nen, und ohnedieß ſehr induſtrids “erbffnete 


es bald den. ſich taͤglich mehrenden Wollhaͤnd—⸗ 
lern ein weites Feld zur Speculation. Und 


nur eigentlich die Sachſen waren es, welche 


durch Studium und Kenntniß der Wolle, und 


durch die aͤußerſt kuͤnſtliche Sortirung die 


nun im Handel vorkommende Electa = Wolle 
dem Fabricanten zum Kaufe darboten. Der 
Name Electa-Schaf und Electoral-Wolle 


bildeten fi) auf zweyerley Art. Es waren 
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zwey Miniſter, Grafen bon Ein fledel, 
welche, als Sachſen nach dem fi Bergen 
Kriege i. J. 1765 gänzlich verarmte, in ei⸗ 


nem Miniſterial-Conſeil den Vorſchlag mach⸗ 
ten, Schafe aus Spanien kommen zu laſſen. 


Anfangs lachte man darüber, und betrach⸗ 


tete die Vorſchlaͤge als Hirngeſpinnſte. Allein 
ihr Eifer fir die Sache, und der fir fein 


Land fo vaͤterlich gefinnte Churfuͤtſt gab den 
Vorſtellungen der Miniſter Gehoͤr, und die 
Sache kam, wie Früher geſagt, wirklich in 
Ausfuͤhrung; und wie richtig ihre Anſichten 
waren, beweiſen die bisher ſo guͤnſtigen 


Reſultate. Der Churfuͤrſt ſchenkte damals 
5 Stoͤhre und Schafe den PT Gutsbeſi⸗ 


tern. Unter dieſen hat es nur einige gege: 


ben, welche die Vortheile zu erkennen wuß⸗ 
ten, worunter namentlich ein Graf Schdn⸗ 


burg von Rochsburg, und ein Fuͤrſt Reuß 


von Klipphauſen gehoren. Dieſe machten 


von dem guͤtigen Anerbieten Gebrauch, und 
aͤrndten jetzt reichliche Früchte. 


Auch auf den chürfürſtl. Domänen und 
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Ex Anett en: 


Privatherrfchaften wurden genannte Heerden 
mit unermuͤdetem Fleiße und Sachkenntniß 
veredelt; daher dieſe Ragen churfuͤrſtl. oder 
Electoral-Ragen benannt wurden. Der Name 
Electa heißt ausgeſuchte oder vor— 
zuͤgliche Wolle, und ruͤhrt von der kuͤnſt⸗ 
lichen Sortirung der ſaͤchſiſchen Wollhaͤndler 
her, welche aus der ohnedieß ſchon ausge: 
zeichneten Wolle dem erſten Sortiment den 
Namen Electa beylegten. 

Die Blume, oder das erſte Sortiment 
der ſpaniſchen Wolle iſt nicht ſo vorzuͤglich 
als die Electa, wovon der Zentner ſchon 
zu 4 — 500 fl. bezahlt wurde. 

Lange Zeit herrſchte unter Deutſchlands 
Schafzuͤchtlern großer Streit, ob die ſpaniſche 
Wolle nicht ausarte, wenn nicht von Zeit 
zu Zeit durch original ſpaniſche Widder, wel— 
che unmittelbar aus Spanien zu holen waͤ— 
ren, die Rage erneuert wuͤrde. Vorzuͤglich 
erhielt ſich dieſer Glaube am laͤngſten in Oe— 
ſterreich, wo man einen Stöhr, wenn er 
auch noch fo rauh war, dabey aber eine ſchoͤne 
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Geſtalt hatte, und von dem bewieſen wer— 
den konnte, daß er gerade aus Spanien ge⸗ 
kommen, oder vaͤterlicher und muͤtterlicher 
Seits von einer original ſpaniſchen Race 


abſtamme, — zu enormen Preiſen bezahlte. 


So z. B. verkaufte man auf der kaiſerlichen 
Domaͤne in Holizſch bey der jaͤhrlichen ſtatt 
habenden Auction einen Stöhr um 36,000 fl., r 
und nod) bis zum Jahre 1816 u. 1817 wur: 
den ſolche um 8 — 10, 000 fl. bezahlt, unter 
1000 fl. aber keiner abgegeben. Nun erſt 
uͤberzeugte man ſich, daß nicht die ſogenannte 


Originalitaͤt, ſondern noch ein anderes Cri— 
e den Werth des Schafes beſtimme. 
Man lernte naͤmlich die bochſte Feinheit und 


Ausgeglichenheit des Vließes als den eigent⸗ 
lichen und wahren Werth der Wollthiere ken- 
nen. Die im Jahre 1818 erhaltenen Woll⸗ 


preiſe in Sachſen, dffneten ganz Deutſchland 


die Augen, und num find alle Schafzächtler 


darin überein, daß das Electoral-Schaf alle 


wuͤnſcheuswerthen Eigenſchaften in ſich ver— 
eine. Hier iſt wahre Originalitaͤt, die ſich 


a 1 


in der le conſtant erhaͤlt; ler 5 
findet man das untadelhafte, regelmäßig ges 
bildete Vließ, hier findet man endlich die 
ſchon fo lang beſtrittene Frage geldfer, wel- 
ches Schaf den hoͤchſten Wollreichthum mit 
hoͤchſter Wollfeinheit vereint habe. Es iſt 
nun alſo die große Aufgabe des Schafzuͤcht⸗ 
5 lers, wenn er fo gluͤcklich iſt, eine ſolche 
Stammheerde zu beſitzen, auch noch darin 
das Edlere vom minder Guten zu unterſchei⸗ 
den, dieſe Rage ſelbſt durch verſtaͤndige Zucht 
wo moͤglich noch hinaufzubilden, und ſeine 
uͤbrigen Heerden vermittelſt Widder aus 
dieſer Rage in kuͤrzeſter Zeitfriſt dieſer Ori⸗ 
Aal Heerde ähnlich zu machen. * 


In 


. 
ueber das Weſen der Wolle oder 
i über die Wolle im Al emeinen. 
Die Wolle iſt ein thierifche: Erzeugniß 
der Haut, ebenſo wie Schuppen, Borſten 
oder Haare. Haar, nennt man jeden Koͤr— 


| Ber der ſich auf der thieriſchen Haut auf 
2 * | 
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einer hornartigen Materie zu einer mit einem 
fluͤßigem Marke verſehenen Rohre bildet. 
Der Ausdruck Wolle iſt ſinnverwandt 
mit Wollen, Wellen, Wogen, und alſo wahr⸗ 
ſcheinlich von ihrer Geſtalt hergenommen. Mit 
dem Namen Wolle belegen wir indeß alle Arten 
von Haaren, welche unter ſich einen groͤßern 
Zuſammenhang haben, als andere Arten der— 
ſelben. Daher ſagen wir nicht allein Schaf: 
Wolle, ſondern auch Baumwolle. Im Groß— 
handel wird dieſe Benennung noch auf meh— 
rere Arten von Haaren ausgedehnt. Da⸗ 
gegen ſagen wir aber nicht Kaͤlberwolle, ſon⸗ 
dern Kaͤlberhaare, weil ihnen jener natuͤr⸗ 
liche Zuſammenhang mehr fehlt. 
Da das einzelne Wollhaar mit anderen 
Arten von Haaren aͤhnlichen Urſprung, aͤhn⸗ 
liches Weſen, aͤhnliche Geſtalt, und wahr? 
ſcheinlich gleiche natuͤrliche Beſtimmung ge⸗ 
mein hat, und zur Unterſcheidung der Schaf— 
Haare von anderen Haaren der Ausdruck 8 
Wolle ſchon gebraucht wird, fo behalten wir 
im Verfolge dieſer mit dem Weſen, dem Ent⸗ 
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ſtehen und Wachsthum, der Verſchiedenheit der 
Wolle und ihren Gruͤnden ſich befaſſenden Ab— 
handlung den Ausdruck, Haar, zur Bezeich— 
nung jedes einzelnen dieſer Koͤrperchen bey. 
| §. 8. | 

Vom Wollhaare insbeſonde re. 

Das Wollhaar beſteht, inſoweit es ſich 
auſſerhalb der Haut befindet, aus der eigent— 
lichen Röhre und einen vermittelſt Sonnen— 
Mikroſcops deutlich zu erkennenden Zellenge— 
webe im Innern dieſer Rohre, worin ſich 
im geſunden Zuſtande des Thieres und Haa— 
res ein leimartiges oͤhlichtes Mark, gemein— 
hin Wollſchweiß genannt, befindet, das wahr— 
ſcheinlich aus der Wurzel kommt. Das Woll⸗ 
haar zeigt unter dem Mikroſcope hin und 
wieder Auswuͤchſe; dieſe haben aber nicht die 
geringſte Aehnlichkeit mit der Geſtalt der 
Haar-Roͤhre, ſondern beſtehen meiſtens nur 
in Unfoͤrmlichkeit; auch findet in ihrer ge— 
genfeitigen Entfernung kein Ebenmaß ſtatt. 
Dazu koͤmmt noch, daß ſie ſehr oft von dem 


8 ge 


angehenden Fette und Staube ſehr eher 

zu unterſcheiden ſind; daher iſt es bey Un— 

* terſuchung von Wolle unumgaͤnglich noth⸗ 
ö wendig, fie vorher ſoviel moͤglich zu entfets 
ten; welches dadurch geſchieht, wenn man 

fie zwiſchen Loͤſchpapier ſtark preßt, oder 

ſonſt auf irgend eine andere Art aus dem 


Wollenmuſter das Fett zu N. e wer 
Er 


g. 9. 
Geſtalt des Wollhaares. 
Dieſe kann entweder geradlinigt, oder 
von der geraden Linie abweichend ſeyn. Im 
erſten Falle nennt man es ſchlicht, gerade, 
im andern Falle gekruͤmmt, gekraͤuſelt, ges 
ſchlaͤngelt. Die Oberflaͤche eines Wollhaares 
kann, wenn ſie auch frey von Auswuͤchſen 
iſt, ebner oder unebner ſeyn. Die Geſtalt 
des Umfangs eines Wollhaares iſt in der 
Regel rund. Einige Zeit herrſchte ein Streit 
unter den Schafzuͤchtlern, ob die Wolle durch⸗ 
aaus rund ſey, oder ob auch eine Wolle, wel— 
che platt genannt werden konne, exiſtire. 
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Genauere Unterfuchungen haben jedoch ges 


zeigt, daß ſowohl die feinen als groben Woll— 
Haare durchaus rund geſtaltet ſind, und die 
platt ſcheinenden Stellen in den Wollhaaren 
bloß vom Einbiegen herruͤhren. 


Je groͤßer der Durchmeſſer eines Woll— 
Haares, deſto grober, und umgekehrt, je 


kleiner der Durchmeſſer, deſto feiner iſt die 


Wolle. Ein Wollhaar kann laͤnger oder kuͤr— 


zer ſeyn. Der natuͤrliche Wuchs eines Woll— 


Haares iſt von feiner natuͤrlicher Laͤnge zu 


unterſcheiden, welche ſich ergiebt, wenn man 


das Wollhaar, jedoch nicht gewaltſam, aus— 


dehnt. * 


N 6. 10. 

Innere Geſtalt, Beſtandtheile und 

Eigenſchaften des Wollhaares. 
Der Grundſtoff der Wolle iſt Faſer— 


ſtoff und Gallerte; dieſe zeigten bey ihrer che— 


miſchen Unterſuchung Kalk, Schwefel, Phor— 
phor⸗Saͤure u. m. a. unbekannte Stoffe. 
Die Koͤrper, aus welchen die Haare be— 


ſtehen, haben unter ſich einen gewiſſen Zu⸗ 


* 
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ſammenhang. Die mechaniſchen Eigen- 
ſchaften der Wolle fi nd, daß fie empfaͤnglich e 
‚ für alle Eindruͤcke iſt, und denſelben auch 
widerſtrebt; ſie iſt biegſam, dehnbar, 
trennbar. Die Biegſamkeit aͤußert ſich 
auf zweyerley Art, naͤmlich: durch Kruͤm— 
men oder Druͤcken, und durch Geradeziehen. 
Bey Vergleichung heißt das eine Geſchmei— 
digkeit, das andere Steifheit, Rauhheit. 
Die Dehnbarkeit der Wolle aͤußert ſich ent— 
weder durch Entkraͤuslung, oder wenn es 
ſtarr war, durch Zuſammenziehung. 


5.514. 
Eigentliche Elafticität der Wolle 


iſt a) extenfive, wenn man die Wolle zu⸗ 
ſammendruͤckt, und fie ſich dann wies _ 
der ausdehnt, 

» intenſive, wenn man die Wolle aus 
dehnt, und ſie ſich hierauf me zu⸗ 
ſammenzieht. 

Naͤſſe ſchadet der Wolle bdentend, 
ebenſo große Hitze, daher auch leicht erklaͤr⸗ 
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bar iſt, warum beym Pferchen die Wolle 
ein ſchlechtes Ausſehen erhaͤlt. Die Naͤſſe 
iſt wohl das Verderblichſte für die Wolle. 
Daß die Wolle electriſch ſey, wird allgemein 
angenommen, weßhalb bey ſtarken Gewittern 
die Schafe in ihre Ställe, auf welchen Blitz 
ableiter angebracht ſeyn ſollen, zu treiben 
ſind. Die natuͤrliche Farbe der Wolle kann 
durch die Waͤſche bis zur Weiße der Kreide 
gebracht werden. Der Wachsthum der Wolle 
geſchieht von der Wurzel aus, und das Ende, 
welches zuerſt kommt, bildet ſpaͤterhin das 
obere Ende; daher bey Laͤmmern die Wolle 
nur ſpitzig geſtapelt iſt. Je beſſer genaͤhrt 
und je jünger das Thier, deſto hoͤher der Grad 
des Wachsthums. Ein foͤrmlicher Stillſtand 
des Wollwachsthums findet nie ſtatt, wohl 
mag dieſer manchmal langſamer vor ſich ge— 
hen. Je mehr das Haar zunimmt, deſto 
dicker wird das Ende desſelben (ausgenom— 


bey Schwaͤchlichen). Die Beurtheilung des 


Wollhaares kann das erſte Jahr nicht ge— 
ſchehen, wohl aber im zweyten Jahre; denn 


„ 
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| * erſten Jahre kann das Thier ein Schwöch⸗ 


ling geweſen ſeyn, und ſich erſt nachher wie⸗ 
der erholen, groͤber oder feiner werden. 
9. 12. ; 

Die Länge der Wolle iſt relativ. Ues 
ber das Alter derſelben hat man ſchon meh: 
rere Beobachtungen angeſtellt. Es duͤrfte 
raͤthlich ſeyn, manches Stuͤck zweymal zu 
ſcheeren. Das hohe Alter der Thiere zeigt 
ſich beſonders an den Spitzen der Wolle. 
Bey alten Schafen ſind dieſe ſehr ſchwach, 
und leicht zerreißbar. Auf verwundeten und 
ſpaͤterhin geheilten Stellen wachſen gewoͤhnlich 
rauhe Haare. Demnach iſt bey der Schur 
vorzuͤglich darauf zu ſehen, Wi 15 Thier 
Wunder werde. 


Die Wolle ſelbſt waͤchst auf dem Körper 
der Schafe entweder dichter oder lockerer. 
Die dichte Wolle iſt oconomiſch vortheilhafter 


als die lockere. Die Dichtheit des Vließes 


iſt . auch ſchon vortheilhafter, . 
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nur wegen größerer, Quantität der Wolle, 
ſondern auch, weil durch ein dichtes Vließ 
das Schaf vor den en? Einfluͤſſen 
mehr geſchuͤtzt wird. Je uͤbereinſtimmender 
die Wolle in 1 und Kraͤuslung iſt, 
deſto regelmaͤßiger iſt auch der Wuchs. 


§. 13. 

ey Stapel. 
Die gegenfeitige Zuneigung der einzelnen 
Haare und ihre wechſelſeitige Verbindung, 


ſo daß ſie kleine Buͤſchelchen bilden, heißt man 


Stapel, die je regelmaͤßiger, deſto vorzuͤg⸗ 
licher ſind. Die Stapel am Hintertheile 
find immer größer, als jene an den andern 
Köorpertheilen. Die Wolle ſoll auf der Ober: 
fläche ganz rund und flach geſtapelt ſeyn. 
Bey den flach geſtapelten bildet ſie gleichſam 
einen runden Körper am obern Ende; bey 
den ſpitzig geſtapelten hingegen bilden ſich 
die Haare zwar auch in einzelne Buͤſchelchen, 
ſie laufen aber oben in mehrere oder einen 
Spitzen zuſammen. 
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§. 1% 
Vließ. 
Eine Haut mit Wolle heißt Pelz, und 
die von der Haut im Zuſammenhange abge⸗ 
ſchorne Wolle nennt man Vließ. 


§. 15. 
Woll wuchs. 


Unter Wollwuchs verſtehet man über- 


haupt Länge, Geſtalt, Dichtheit der Wolle, 


und Geſtalt der Stapel. Die Ueberein— 
ſtimmung in Geſtalt, Laͤnge, Dichtheit und 


Stapel der Wolle heißt Gleichartigkeit des 


Wuchſes. 
6. 16. 
Schweiß der Wolle. 


Der Schweiß der Wolle iſt mehr Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der Haut als der Wolle; und 


iſt wohl von dem innern Safte der Roͤhren 


zu unterſcheiden. Er koͤmmt aus den befon- 


deren Poren der Haut, und iſt eigentlich 


mehr Fett als Schweiß zu nennen. Nach 


S N — u 
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chemiſcher Analyſe hat der Fettſchweiß fol⸗ 
gende Beſtandtheile: thieriſche Kaliſaͤure, Koh⸗ 
lenſaures und Eſſigſaures Kali — Kalk — 
Salzſaures Kali — und eine eigene thieriſche 
Subſtanz, welche beym Verbrennen oder Des 
ſtilliren einen großen Antheil von Amonium 


zeigte. Man wird ſehr haͤufig finden, daß 


dieſer Fettſchweiß entweder mehr dhlicht, oder 
aus zaͤhem Schweiße beſtehet. Schafe, des 
nen dieſer anklebt, ſind ſchwer zu waſchen. 
Er iſt der Negretti-Rage vorzuͤglich eigen. 


Je zaͤher, oder teigartiger die Wolle iſt, deſto 0 


weniger Oehl darf ihr bey der dune 
gegeben werden. 


Farbe neh Schweißes. 

Dieſe iſt Eigenthuͤmlichkeit der Rage, aus⸗ 
genommen bey kranken Thieren, deren Wolle 
meiſtens gar keine Farbe hat. Der weiße 
Schweiß iſt dem gelben, jedoch nicht unbe— 

dingt, vorzuziehen; die höchſte Wollfeinheit 
wird indeß immer mit weißem Schweiße vers 
bunden ſeyn. | 


— 


„ 


eek Ta A d 
? Ku ach N ARTEN" 
Glanz der Wolle. | 
Bey hochfeinen Thieren findet man ſelten 
eine Wolle mit Glanz; ſie wird immer mehr 
baumwollenartig ausſehen. Glaͤnzende Wolle 
enthält Stichel- oder Hundshaare. Es gibt 
aͤch te und u naͤchte Wollhaare. Hinſichtlich 
der Farbe gleichen ſie entweder dem Waſſer⸗ 
ſcheine oder dem Bleyglanz, oder auch der 
Kreide. Jene, die den Schein des Waſſer— 
ſcheines haben, heißt man gewöhnlich Moll: 
haare; die den Schein der Kreide haben, 
nennt man Hunds- oder Ziegenhaare, dieſe 
liegen unter den andern zerſtreut, find kurz, 
ungekruͤmmt, und wachſen manchmal uͤber die 
andern Haare hinaus. Die Stichelhaare ſind 
ganz kurz und ebenfalls unter den andern 
zerſtreut. (Thiere mit Stichelhaaren find, - 
aus der Heerde zu ſtoßen). Bey Unterſu⸗ 
chung der ebengenannten Haare zeigt ſich, 
daß ſie ſich wie ein Strohhalm abknicken. 
und deßhalb gar keine von den * Eigen⸗ 


| 


1 — 
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ſchaften beſitzen, ſo daß fie nur zu den ge: 


Wannen Fabricaten tauglich ſind. 


9. 18. * 
Eitbeltanz der Wollgattungen. 


Dieſe laſſen fi ch zunaͤchſt nicht nach den 


verſchiedenen Echafracen, ſondern mehr nach 


der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit der Wolle, 


— 


| die aber hunderterley Namen hat und un— 
endlich verſchieden iſt, ſo daß eine Beſtim⸗ 
mung nach Ragen durchaus angelhaft, aus⸗ 
fallen würde, eintheilen. 
Man unterſcheidet daher: 
ah) Lange und grobe Wolle (eiſteus 
gerade und ſchlicht, oder hoͤchſtens nur 
Aunregelmaͤßig gekruͤmmt) und 
b) kurze, feine, welche regelmaͤßig 
geſchlaͤngelt oder gekraͤuſelt iſt. Wollte 
man fie nach Ragen eintheilen, fo 
könnte man allenfalls ſagen: gemeine 
Landwolle, veredelte ſpaniſche Wolle, 
oder Original- ſpauiſche Wolle, Mer 
rinos⸗Wolle. Die grobe Wolle zeichnet 
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ſſich durch Länge und Schlichtheit aus. 
Die groͤßte Länge, die man bisher ans 
getroffen hat, war 12 Zoll; die aller⸗ 
gröbfte Wolle finder man bey den ſpa⸗ 


niſchen Ehuros⸗ Widdern, mit einem 


Durchmeſſer des größten Vocdeß Por 
vos zoll. * 
Die groben Haare wachſen nicht ſo dicht, 


wie die feinen am Kbrper. Die Stapel ben 


gröberer Wolle haben eine breitere 17 
fläche als bey der feinen, fie betraͤgt 14 — 
Zoll; ſehr oft laufen dieſe Stapel auch a 


eine Spitze aus, oder find wellenfdrmig wie 


bey den Zackel⸗ und Steinſchafen. 


Die grobe Wolle iſt durchaus nicht gleich⸗ 
artig, und hat viele Durchſichtigkeit; die feine 
Wolle gleicht einem Spinnengewebe. Bey 
der Geburt ſchon hat die Wolle eines rauhen 
Lammes eine halbzoͤllige Laͤnge, fie wächst 
ſchnell, das Haar iſt oben geſpalten, und 
hat faſt gar keinen Schweiß. 


ER 
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! . 19. . 
Weröndsp Wolle insbeſondere. 
Bey dieſer iſt das einzelne Haar geſchlaͤngelt 

oder gekraͤuſelt. Manche haben geglaubt, 
daß die Merinos-Wolle nur in heißen Kli⸗ 
maten gedeihe, was ſie vergleichend daraus ge— 
ſchloſſen, weil auch die Sonne die Haare der 
Neger gekraust mache. Dieſe ihre Meinung 
iſt ganz falſch; und der offenbarſte Beweis 
dagegen iſt der, daß in den noͤrdlichſten Klis 
maten die Zucht der Merinos-Schafe mit 
großem Vortheile eingefuͤhrt worden, und 
dieſe demungeachtet den Charakter der Kraͤus⸗ 
lung ihrer Wolle beybehalten haben. Selbſt 
die Hörner der Merinos-Schafe haben die 
Eigenſchaft, ſich wellenformig zu bilden; es 
iſt alſo dieſe Neigung ſchon in ihrem Orga— 
nismus begruͤndet. Die Schlaͤnglung oder 
Kraͤuslung der Merinos- Wolle beſteht in 
kleinen Bogen, ohngefaͤhr in der Geſtalt von 
Strickmaſchen. Je regelmaͤßiger nun dieſe 
Boͤgen ſind, deſto feiner und regelmaͤßiger 
iſt auch die Wolle. 
3 


** 
Die gewöhnliche Länge der Merinos— 


Wolle geht von 15 — 23 Zoll, felten mehr, 


entkraͤuſelt aber, und ſobald ſie mehr aus— 
gedehnt wird, 2 — 4 Zoll. Der mittlere 
Durchmeſſer des feinſten Wollhaares ohne 


gewaltſame Ausdehnung iſt bey einer 300 


maligen Vergrößerung zwiſchen + und 1 Zoll, 
und bey dieſer Feinheit gehen gewöhnlich von 
obigen Bogen 24 — 20 auf einen Zoll; aus⸗ 


nahmsweiſe jedoch, und ſehr ſelten 30 — 40. 


Bey der Beurtheilung der Schafwolle kommt 
es alſo darauf an, daß man die ganze Form 
des Pelzes beurtheilt, naͤmlich ob die Ober— 
flaͤche ſtumpf oder ſpitzig geſtapelt, ob die 
Wolle kurz oder lang, ob zur Electoral: 
oder Negretti-Rage gehdrig, oder wenig— 
ſtens einer aus beyden ſich annaͤhernd — ob 
die Kraͤuslung regelmaͤßig ſey, d. h. ob von 
der Haut bis an die aͤußerſten Spitzen der 
Wolle die Bogen ganz gleichfoͤrmig find oder 
gegen die Spitzen hinaus flacher werden; — 
ebenſo ob ſich die Spitzen nicht vergroͤbern, 
oder ſpalten — ferners ob die Wolle am gan⸗ 


E. W 4 
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zen Korper des Thieres wo moͤglich gleich 
fein iſt oder gegen Kopf und Hintertheile 
bedeutend zuruͤckſchlaͤgt; dann koͤmmt erſt die 
Beurtheilung, ob das Schaf auch reichwollig 
d. h. am ganzen Körper mit Wolle reich bes 
wachſen iſt. | 
Findet man alſo ein flach geſtapeltes Schaf 
mit einer Feinheit der Haare, daß von der 
Haut bis an die Spitze wenigſtens 30 gleich— 
förmige und gleich große Bögen auf einen 
Zoll zu ſtehen kommen, und iſt das Thier 
noch dazu gleihförmig an allen Theilen des 
Körpers, und an ſelben ſtark bewachſen, fo 
hat man das edelſte Wollthier vor ſich. 


n 
Probleme uͤber hoͤhere Schafzucht. 
1. Was iſt Originalitaͤt? 
Urſpruͤnglich verſtand man unter Origi— 
nalitaͤt nur Merinos-Schafe, welche un⸗ 
mittelbar aus Spanien kamen, wie man auch 
jetzt uur aͤchten arabiſchen und engliſchen Pfer- 
den, die aus Arabien und England kommen, 
3 * 
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Originalitaͤt zugeſtehet. Daher nennt man 
nur dieſe Merinos original, die von vaͤ— 
terlicher_ und muͤtterlicher Seite, und ohne 
alle Zumiſchung von fremden Ragen von 
Spaniern abſtammen; zum Unterſchied von 
Meſtizen oder Baſtarden. Es beſtand nur 
fruͤher die Meinung, daß ein ſolches ſoge⸗ 
nanntes Original ⸗Merinos⸗ Schaf nach 
allen von einem Schafe zu verlangenden Qua— 
litaͤten ausgezeichnet ſeyn muͤſſe; allein die 
Erfahrung hat gezeigt, daß es auch unter 
dieſen Thieren viele Individuen gebe, die 
den Forderungen, welche man an das edelſte 
Wollthier macht, keineswegs entſprechen, ſon— 
dern daß es im Gegentheile Baſtarde gebe, 
welche dieſe Originalien weit uͤbertreffen. 
So iſt es denn auch geſchehen, daß man 
ein durch viele Generationen hindurch ſehr 
veredeltes Schaf, um es preiswuͤrdig zu er— 
klaͤren, original genannt hat, obwohl es die— 
ſen Namen mit Unrecht trug. Es iſt alſo 
keineswegs preiswuͤrdig und original 
gleichbedeutend. Original kann nur ein Thier 
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genannt werden, deſſen Abſtammung von 
wirklich aus Spanien hergekommenen Scha— 
fen nachgewieſen wird. Vereinigt es neben— 
bey die edlen Eigenſchaften eines Wollthiers, 
ſo iſt es auch preiswuͤrdig. Man kann da— 
her den, in Deutſchland beſtehenden, Me— 
rinos-Ragen folgende Eintheilung geben, 

1) Veredeltes Vieh;  , ; 

2) Veredelter Halbſchlag; 

5) Original. | 

Unter den Merinos felbft giebt es, wie 

ſchon früher bemerkt wurde, verſchiedene Ra— 
gen, und ſelbſt das Veredlungsgeſchaͤft durch 
ſtrenge Zucht oder durch Benuͤtzung fremder 
Stoͤhre, aber aus ebenfalls Original-Ragen, 
begründet eine relative Originalitaͤt. 
So z. B. kann man ſagen, Rochsburger-Rage, 
Klipphauſen-Rage oder Holitſcher-Rage ıc, 
Im Gegenſatze von Baſtarden, und ohne 
Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Staͤm— 
me, die wir aus Spanien erhalten, oder 
daraus erzeugt haben, gebraucht man das 
Wort Originalitaͤt. 
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Ag. 21. * 
II. Wie entſtehen die verde 


Abarten der Merinos, und welche 
ſind die auffallendſten? 


Es iſt ſchon früher bemerkt worden, 
welche wahrfcheinliche Zeit man annehmen 
konne, daß die jetzt fo geſchaͤtzten Merinos— 
Schafe in Spanien vorgefunden wurden; 
ebenſo, daß alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden 
iſt, daß der Urſtamm aus Phoͤnizien kam. 
Auf jeden Fall hat dieſes Schaf ſchon im 
fruͤheſten Alterthume exiſtirt, indem die ſchö⸗ 
nen Widderkoͤpfe, die von den Alten als Ver— 
zierungen an verſchiedenen Plaͤtzen angebracht 
wurden, unverkennbare Portraits der Me— 
rinos-Schafe, und keiner andern Schafart 
waren. Wenn gleich alle Merinos unter 
ſich eine große Aehnlichkeit haben, ſo ſind ſie 


doch wieder bey genauer Unterſuchung merk 


lich verſchieden; und ein in ſich ſelbſt fort— 


gepflanzter Stamm zeigt bald auffallende Ei⸗ 


genheiten. 


vum Wort ww 
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Die Transhumantes durch ihre Wolle 
und in ihren uͤbrigen Eigenſchaften am mei— 
ſten aͤhnlich, und bey weitem von den in 
Spanien beſtehenden Churos-Schafen ver— 
ſchieden, bilden dennoch unter ſich 140 ver— 
ſchiedene Heerden. Bey den in Rufe ſtehen— 
den iſt es nicht gebräuchlich, fremde Boͤcke 
zu nehmen, weil jeder die Eigenſchaften ſeiner 
Heerden fuͤr die Beſten haͤlt, und daher fort— 
zupflanzen ſucht. Daß unter dieſen Trans— 
humantes die Escurial-Heerde die vorz 
zuͤglichſte war, wurde bereits bemerkt, ebenſo 
daß daraus die ſaͤchſiſchen Original-Heerden 
entſtunden. Wir nehmen alſo Electoral:. 
Rage als das vorzuͤglichſte Wollthier von 
Europa an, und zwar nach vorausgehender 
Erklaͤrung uͤber das edelſte Wollthier, weil 
es allein den gemachten Forderungen am Pr 
ſten entſpricht. 


— 


§. 22. 3 
Nun kommen wir zur III. Frage: wel⸗ 


ches Ziel ſoll man ſich ſtecken und 
verfolgen: 


1) bey höherer Cultivirung einer 
edlen Heerde, und 
2) bey der Veredlung? 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß hoͤchſter 
Wollreichthum mit hoͤchſter Feinheit gepaart 
fuͤr jeden Schafzuͤchtler das Wuͤnſchenswer— 
theſte ſey, allein man iſt gegenwärtig wohl 
daruͤber im Reinen, daß dieſe beyden eigent⸗ 
lich heterogenen Eigenſchaften im eminenten 
Grade nicht zu vereinigen ſeyen. Unter ei— 
nem eminenten Grade von Feinheit verſteht 
mam jenen, wenn die Schur mit Ausſchuß 
des Abfalles tl Electa, tl prima, und 
* ſecunda bey gehoͤriger preiswuͤrdiger Sor⸗ 
tirung gibt, und unter einem eminenten Grade 
von Reichwolligkeit verſtehet man, wenn im 
Durchſchnitte bey einer Weidewirthſchaft drey 


Pfund vom Stück geſchoren werden. Man 


— 
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iſt in den noch ſehr ſeltenen Schaͤfereyen, wo 
der obige 1 4. erreicht iſt, zufrieden, 
wenn man vom Stuͤck 2 Pfund Wolle ſchert. 
Und ein Feinheitsgrad von obiger Art, wo— 
bey 22 Pfund im Durchſchnitte gewonnen 
werden, gehört unter die großen Seltenhei— 
ten; wo hingegen es leichter zu erreichen iſt, 
31 Pfund von der ſogenannten ae en 
Rage zu ſcheren. 

Wir kommen nun zu der natuͤrlichen Frage: 
Welches Ziel ſoll man ſich ſetzen? Hier kann 
lediglich nur Perſdͤnlichkeit, Localitaͤt, und 
Zeitverhaͤltniß entſcheiden: ob das Streben 
blos nach hoͤchſter Feinheit und geringer Wolla 
Erzeugung; oder nach einem mittleren Grade 
von Feinheit mit uͤberwiegender Erzeugung 
von Prima⸗Wolle, und einer ſehr reichlichen 
Schur gerichtet ſeyn foll.. 

a) Bey der Tendenz nach höͤchſter Fein— 
heit muß auch bey der Wahl des Stoͤhres 
ſtets die hoͤchſte Feinheit entſcheiden; nur darf 
kein Schwaͤchling gebraucht werden; denn die— 
ſer wird nicht ſeine guten Qualitaͤten, ſondern 


z 


a 


feine Schwaͤchlichkeiten vererben. Ein kraͤf— 
tiger Stoͤhr, welcher in der Feinheit den 
feinſten Müttern im dritten Jahre gleich 
kommt, iſt immer hoͤchſt rar, und unter 100 
von den feinſten Muͤttern gefallenen Bock— 
laͤmmern wird man ſelten drey Stuͤcke fin— 
den, welche ausgewachſen den Grad der Fein— 
heit ihrer Mütter völlig erreichen; zuweilen 
auch nicht eines; denn dieſe Superfeinheit 
iſt gegen die Natur des männlichen Ge: 
ſchlechtes. Man hat nur vorzuͤglich darauf 
zu ſehen, daß der Stöhr von einer der fein— 
ſten Muͤtter gefallen ſey, die vorzuͤglich ſchöne 
Laͤmmer ſchon geboren hat. Einem ſolchen 
Thiere muß man ſtets den Vorzug vor ei— 
nem andern geben, welches zwar individuell 
höhere Feinheit hat, aber in feiner Abkunft 
zuruͤckſtehet, oder zweifelhafter iſt. — Sollte 
er auch an dem untern Theile des Schenkels 
an der Bruſt und am Hinterkopfe etwas zu— 
ruͤckſchlagen, ſo hat dieß nichts zu ſagen, 


wenn nur das Vließ im Ganzen die für ei- 


nen Bock moͤglichſte Feinheit hat, und ſeine 
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Ahnenprobe untadelhaft iſt. Hat man unter 
mehreren ſolchen Stuͤcken zu waͤhlen, ſo ent⸗ 
ſcheidet dann erſt die dichte alte Reichwol— 
ligkeit. Allein jene Ruͤckſicht muß immer 
den erſten Forderungen untergeordnet ſeyn.“ 

b) Bey der Tendenz nach Reichwolligkeit 
mit möglichfter Feinheit verbunden, muß jene 
beruͤckſichtiget werden, und es iſt hier wie 
oben, auf die Abſtammung zu ſehen. Auch 
dieſe vererbt ſich bey gehoͤriger Auswahl der 
Stöhre, und fie iſt leichter zu erreichen, als 
die hoͤchſte Feinheit. Man ſucht hier unter 
den dichtwolligten Stoͤhren ſtets noch den 


Feinſten heraus, und auch hier iſt darauf zu 


ſehen, daß man keinen Schwaͤchling waͤhlt. 
Auch einen Bock mit zu ſtarken Haaren darf 
man nicht ausſuchen, weil ſonſt das gewiſſe 
Mittlere, was man bey dieſer II. Tendenz 
zu erreichen ſucht, naͤmlich Reichwolligkeit 
mit hoͤchſter Feinheit verbunden, nicht er— 
reicht wird. 

e) Die dritte Tendenz, möglichſte Reich- 
wolligkeit, wird nur durch die aͤchten In— 
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fantados erreicht. Hier kommt Größe, 
beſonders Breite und Tiefe der Statur in 
Betracht, da nur dieſe mit Reichwolligkeit 
verbunden im eminenten Grade vorhanden 
ſeyn kann. Hinſichtlich der Qualitaͤt der Wolle 
wird auf einen gleichartigen klaren und aͤchten 
Wuchs, wodurch ſich dieſe Heerde von den 
Baſtarden unterſcheidet, und auf Abweſen— 
heit der Ziegenhaare mehr, als auf Feinheit 
Ruͤckſicht genommen. Welche von dieſen drey 
Tendenzen man nun befolgen will, beſtimmt 
wie oben ſchon bemerkt, Perſoͤnlichkelt, Orts— 
und Zeit-Verhaͤltniſſe. Nur das Schwanken 
von einem zum andern taugt nichts, und 
bringt offenbaren Schaden. Die Paarung 
mit Negretti-Stoͤhren und Escurial— 
Muͤttern und umgekehrt, wird, wenn dieſe 
Behandlung nicht ein beſtimmtes Ziel er— 
reichen ſoll, und mehrerer Gencrationen fort— 
gepflanzt wird, Wolle mit ungleichem Vließ 
erzeugen, welche in den Stapel gemengt, 
daher ſpitzig, und durchaus nie preiswuͤrdig 
wird. Schwer faͤllt es, zu einer Heerde 


von der Qualität a) zu gelangen. Durch 
Bocke allein kommt man in einem Menſchen— 
Alter nicht dahin, und wenn ſich auch ein— 
zelne hochfeine Thiere erzeugen, ſo ſchlaͤgt 
ihre Nachkommenſchaft wieder zuruͤck. Zu 
Mutterſchafen dieſer Qualitaͤt zu kommen, 
wird aber immer ſchwieriger, je mehr man 
das Vollkommenſte in ſeinem Werke kennen 
lernt. Kein weitſehender Schafzuͤchtler ver— 
kauft mehr nach dem Alter, ſondern behaͤlt 
ausgezeichnete Thiere bis zum Naturtode: 
denn außer dem kann er das Höchfte, wenn 
er es auch erreicht hat, nicht erhalten. Das 
Hoͤchſtfeinſte iſt etwas uͤber die Natur hin— 
ausgetriebenes, es iſt gleichſam eine Treib— 
haus = Pflanze, die wieder zuruͤckſchlaͤgt, wenn 
man in der Wahl des Samens nicht auf— 
merkſam iſt. Die Zaͤrtlichkeit dieſer Thiere 
ſtehet im Verhaͤltniſſe mit ihrer Feinheit, und 
jede ſchaͤdliche Einwirkung greift ſie ſchneller 
an, als Andere. In ihrer Zucht muß fort— 
waͤhrend ſtrenge Ueberlegung und Auswahl 
verwendet werden; deßhalb wird dieſer Be— 
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trieb immer nur fuͤr Wenige ſeyn. Ein ein⸗ 
ziger Mißgriff, wenn man einen Stoͤhr auf 
heterogene Art zulaͤßt, wird ſeine uͤblen Fol— 
gen bis in die III. und IV. Generation 
aͤußern, und es gibt der abſchreckenden Bey— 
ſpiele gar viele, wo in kurzer Zeit die edelſten 
Heerden verbaftardirt wurden. 

Viel leichter iſt es aber Schafe der zwey: 
ten Qualitaͤt b) zu erhalten, und zu ver— 
edeln. Will man jedoch in der Feinheit nicht 
zuruͤckkommen, ſo iſt es ſtets rathſam, den 
Namen mit Stoͤhren aus der ſuperfeinen 
Art aufzufriſchen. Dabey ſehe man aber 
ſoviel als moͤglich auf Homogenitaͤt mit 
der Rage, und waͤhle immer nur die kraͤf— 
tigſten und reichwolligſten dieſer ſuperfeinen 
Schafe. | 

Bey der Qualitat e) iſt es wohl am 
leichteſten, um ſehr maͤßige Preiſe Schafe 
dieſer Art zu erhalten, und fie auch feinem 
Zwecke gemaͤß zu veredeln. Es iſt nur hier 


die ſtarke Concurrenz der einzige Geſichts⸗ 
Punct, welcher die Cultur dieſer Rage nicht 
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ſehr rathſam machen moͤchte, indem bey der 
Sucht nach Schafzucht dieſe Wolle, da ſie 
am leichteſten zu produciren iſt, in Kurzem 
in großer Quantitaͤt erzeugt werden wird, 
daß der Preis ſehr geringe ausfallen muß. 
Entſchieden iſt es aber, daß durch dieſe Rage 
am ſchnellſten eine gleichartige Wolle erzeugt 
werden konne, und daß man bey fortſchrei— 
tender Veredlung an Gewicht nicht verlieren 
wird. Daß auch bey dieſer Race 4 Pfund 
Wolle per Stuͤck zu erreichen ſey, unterliegt 
keinem Zweifel; aber eben ſo gewiß iſt es 
auch, daß Thiere, welche am meiſten Anlage 
haben, eine bedeutende Größe und ſtarken 
Koͤrperbau zu erreichen, eine viel reichere 
Weide und Winterfuͤtterung erforderen. Sind 
aber dieſe Infantados noch dazu von klei— 
ner Natur, dann ſteht der Aufwand an Nah— 
rung, den ſie erfordern, gewiß nicht im Ver— 
haͤltniße mit dem ſtaͤrkeren Fleiſche und Woll— 

Gewicht. Dieß fuͤhrt uns zur vierten Frage. 
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§. 23. 
Iſt es rathſam, moͤglichſt gro: 


8 Vieh ohne Unterſchied der 
Rage zu erzielen? 


Man hat es in ſeiner Gewalt, ler 


und fchwereres Vieh von derſelben Rage zu 
erzeugen: 


* \ 


* 


a) a man die Schafe bis zur Begattung 


Jahr alt werden laͤßt. Indeſſen wer 
2 die Schafe gut gehalten, fo koͤnnen 
fie mit 13 Jahren ſchon zugelaſſen wer: 
den, und es wird demungeachtet ihre 


wi Nachzucht die Aeltern an Größe übers 


treffen. Bey einer ſchnellen Vermehrung 
— Schaͤferey iſt es jedoch zu wichtig, 
in Kürze einen bedeutenden Stamm zu 
erhalten, daher man die Schafe dann 
mit 14 Jahren zulaͤßt. un ' 


b) Man naͤhre die Mütter während des 


Saugens kraͤftig und mit mehligten Sub: 
ſtanzen, beſonders die zum erſten Mal 
tragenden, und gebe den Laͤmmern, wenn 
AR, 
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ſie zu freſſen anfangen, gutes Heu und 
Körner. Die Aufzucht der Laͤmmer im 
Stalle iſt wohl auch das ſicherſte Mit— 
tel, um bald zu einem ſchoͤnen kraͤftigen 
Schlage zu erlangen. 

0 Man wähle kraͤftige, und bey den junz 


gen Schafen ältere ganz ausgewachſene 
Stohre. 


Es kommt hier vorzuͤglich auch darauf 
an, daß man ſeine Schafe immer und un— 
unterbrochen reichlich naͤhren koͤnne; und hat 
man auch die Winterfuͤtterung in ſeiner Ge⸗ 
walt, fo kommt es darauf an, daß die Weide 
zu keiner Zeit des Jahrs kaͤrglich wird. Tritt 
dieſer Fall ein, ſo leiden große Schafe be⸗ 
deutend darunter, wo hingegen kleine ſi ch 
vollkommen gut erhalten. 


Daher iſt es rathſam, bey einer Weide— 
Wirthſchaft lieber einen kleinen Schlag Vieh 
und größere Kopfzahl, als einen großen Schlag 
zu halten, wenn man nicht mit Stallfüttes 
rung zu Huͤlfe kommen kann. 5 


4 


4 


/ 


Eye 


. 3. 
V. Wie weit ſind wir in der Fein⸗ 
heits⸗ Meſſung der Wolle gekom— 
men? . 
Unter Wollfeinheits-Meſſung ver: 
ſteht man die Beſtimmung des Durchmeſſers 
eines Wollhaares nach irgend einem gegebe— 
nen Maßſtabe; und natuͤrlich kann dieß nur 
mit Huͤlfe eines Vergroͤßerungs-Glaſes ge: 
ſchehen. Dieſe mit einem Glaſe zu ſolchen 
feinen Meſſungen verſehenen Inſtrumente 
nennt man Micerometer. In Deutſchland 
war der Schafzuͤchtler-Verein zu Bruͤnn in 
Maͤhren der erſte, welcher dieſen Mirro— 
meter gebrauchte und lehrte. In England 
exiſtirte ſchon 1811 das Dollon'ſche Aero— 


meter. Taͤuſchungen oder Irrungen find mit 


dieſem Inſtrumente ſehr leicht, und es iſt 
8 daher eine untruͤgliche und ſichere Beſtimmung. 
des Feinheitsgrades der Wolle durch dieſe 


Iuſtrumente nicht immer zu bewerkſtelligen. 


Sie Bieten allerdings zu comparativen Ver⸗ 
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ſuchen, und ohngefaͤhr in dieſem Verhaͤltniſſe 


laͤßt ſich der Feinheitsgrad damit beſtimmen. 
Die hoͤchſte Feinheit 5 d. h. zoözntel 
eines engliſchen Zolls kommt ſelten vor; ſelbſt 


zu 60 iſt fie nicht Häufig, 7 — 8° iſt die 


gewöhnliche Stärke derjenigen Wolle, welche 
in Electa =» Sorte geſtellt werden kann; 
zwiſchen 9 und 10° faut der Unterſchied merk— 
lich in die Angen; 13 ſelten wird man dieſe 
Wolle in Electa, fordern nur in Prim a 
aufnehmen Tonnen. Dieſe hingegen wird 


bey einem regulaͤren Baue, und gleich feinen 


Haaren in 11° aufgenommen werden konnen. 
Wie fie auf 12 Zoll und darüber kommt, ges 
Hort fie ſchon in Secunda und in Tertia 
Wolle, mit 13° kann fie gar nicht mehr in 
dieſe Sortimente aufgenommen werden. Bey 
dieſem Wollenmeſſer ſind ai gen von 
1 — 2° ſtets moͤglich. Dieſe Feinheitsmeſ— 
ſungen find für die Wiſſenſchaft des Schaf: 
zuͤchtlers weit wichtiger, als fuͤr die Prax 


* 


7 


Wollhaͤndler ſowohl als der geuͤbte Schaf— 
zuͤchtler weiß zu gut, daß die Eigenſchaften - 
der Wolle nicht bloß in dem Feinheitsgrade 
der Wolle allein beſtehen, ſondern daß Gleich— 
heit und regulaͤre Stapelbildung, vorzuͤglich 
Elaſticitaͤt, Geſchmeidigkeit, Kraͤmpekraft, 
die Wolle gut, ja ſogar vorzuͤglich machen 
koͤnnen, wenn ſelbſt der Wollenmeſſer das 
Haar zu einer niedern Claſſe verurtheilt. 


Vorzuͤglich wird noch jeder ſaͤchſiſche Wollſor— 


tirer die Enge der Bogen mehr als die Dicht— 
heit des Haares beruͤckſichtigen, weil, wie 
aus dem fruͤher Geſagten erhellet, die am 
meiſten Biegungen auf einen Zoll habende 
Wolle die feinſte iſt. 


§. 25. 

VI. Iſt die fruͤhere oder Frätere 
Sprungzeit und Lammung Lade 
fam? | 
Die frühere oder fpätere Lammung rich— 

tet ſich wie ſo mancherley Verhaͤltniſſe der 

Schafzucht theils ganz nach der Localitaͤt, 

1 577 
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theils nach dem Zwecke, welchen man bey 
der Schafzucht zu erreichen ſucht. Iſt z. B. 
reichliche Weide, aber ſpaͤrliche Winterfuͤtte— 


rung vorhanden, fo iſt es klug, die Laͤmmer 


etwas ſpaͤter, gegen das Fruͤhjahr, kommen 
zu laſſen. Iſt das Verhaͤltniß umgekehrt, 
was jedoch ſelten der Fall ſeyn wird, ſo 
kann man allerdings die Laͤmmer um Weih— 
nachten ſchon geboren werden laſſen. Will 
man daher bis zur Schur ſchon kraͤftige, 
ſtarke Laͤmmer haben, ſo muß die letzte Lam— 
mungsperiode angenommen werden. Bey 
dieſer brauchen ſie bis zur vollen Weide taͤg— 
lich 1 Pfund Heu oder deſſen Surrogat, was 
ſchon einen großen Futteraufwand erfordert. 
Dieſe Laͤmmer geben aber freylich ſchon eine 
ſchoͤne Quantität Wolle bey der Schur. Das 
Zweckmaͤßigſte wird ſtets ſeyn (wenn man auf 


das Futter keine Ruͤckſicht zu nehmen hat), 
die Laͤmmer in zwey Perioden kommen zu 


laſſen, naͤmlich im December und März, 


* 


indem dadurch auch noch der Vortheil erreicht 


wird, daß Stoͤhre von ausgezeichnetſten Ei— 


* 
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genſchaften, mehrere Mütter in einem Jahre 
belegen koͤnnen. Ein zweyter Vortheil befteht 
auch noch darin, daß man durch dieſe fruͤhe 
Lammung eine ſchnellere Vermehrung der 
Heerde dadurch erreicht, daß ſolche Thiere 
mit 13 Jahre wieder zugelaſſen werden koͤn⸗ 
nen. Es giebt aber auch Localitaͤten, wo 
dieſe Winterlammung durchaus nicht einzu— 
fuͤhren iſt, weil die verderbliche Laͤhme der 
Laͤmmer das Fortſchreiten und Gedeihen ei— 
ner Heerde gaͤnzlich unmoͤglich macht; und 
hier wird Sommerlammung, welche jedoch 
nur bey Stallfüttering auszufuͤhren ift, uoth— 
wendig. Uebrigens ſcheint dieſe Lammungs— 
Periode der Natur des Schafes gemaͤß, in— 
dem, wenn man erwaͤgt, daß die zarten 
Laͤmmer im Winter im Freyen geboren, er— 
frieren muͤſſen, das Schaf ſich ſelbſt uͤber— 
laſſen, nur im Sommer lammen koͤnnte, und 
dieſe Winterlammung mehr durch Kunſt er⸗ 
zeugt wird. Unter den Schaͤfern herrſcht 
das Vorurtheil, daß die Schafe im Februar 
und Maͤrz den Bock nicht annehmen; indeß 


u 


* f 
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die Erfahrung hat das Gegentheil gezeigt. 
Die Vortheile der Sommerlammung beſtehen 
vorzuͤglich darin, daß man der verderblichen 
Laͤhme vorbeugt, daß die Thiere in dieſer 
Jahreszeit eine ihrem Naturzuſtande viel an— 
gemeſſenere Temperatur und Witterung haben, 
und auch noch viel wohlfeiler und zweck— 
mäßiger durch die Gruͤnfutterung ernährt 
werden. Die Sommer-Laͤmmer werden nicht 
getränft, bis nicht die trockne Fütterung ans 
faͤngt. ) | 1 
| §. 26. 
VII. unter welchen Berhältniffen 

iſt Sommer > uber: der 
Schafe rathſam? 

Die Ausfuͤhrbarkeit derſelben wird wohl 
jetzt Niemand unter den gebildeten Landwir⸗ 
then bezweifeln, daß ſie auf Geſundheit, 
Ausbildung, Wollergiebigkeit und Guͤte der 
Schafe keinen nachtheiligen Einſſuß habe, iſt 


) Ein ſehr gutes Mittel, ſchlechtes Waſſer zu 
verbeſſern, iſt: Kupferwaſſer in die Traͤnke 
zu ee rt 


a ae #2 


durch das befannte Beiſpiel des Grafen von 

Schoͤnburg auf Rochsburg, des Herrn 

Oberamtmann Bock in Schierau, des Frey— 

herrn von Ehrenfels, und durch die in 

Weihern mehrere Jahre durchgefuͤhrte Stall— 

Fuͤtterung außer allen Zweifel geſetzt. Unter 

welchen Verhaͤltniſſen fie aber deonomifch rath— 

ſam ſey, richtet ſich lediglich wieder nach 
den Ortsumſtaͤnden. 
Sie iſt nur dann rathſam: 

1) wenn man eine Schaͤferey hat, oder an— 
ſchaffen will, die nach ihrer Kopfzahl 
durch den Verkauf hochfeiner Wolle und 
Zuchtthiere einen reinen Ertrag ſichert; 

2) wenn es fuͤr die Schafe an geſunder 
und zureichender Weide mangelt, wenn 

3) der Acker einen zu großen Werth hat, 
um ihn zur Weide niederzulegen, und 
man bey der Stallfuͤtterung mit einer 
ungleich kleinern Flaͤche auskommen kannz 

) wenn der Futterkraͤuter-Bau ſo ſicher 
iſt, daß man zu keiner Zeit beſorgen 
darf, zu kurz zu kommen, und 
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5) dieſer Futterkraͤuter-VBau durch Rind— 
vieh benutzt entſchieden weniger einbrin— 
gen wuͤrde, als durch Schafe. 

Unter Zuſammentritt mehrerer dieſer Um— 
ſtaͤnde fallen die Bedenklichkeiten, welche meh— 
rere Arbeit, die Schwierigkeit, verſtaͤndige 
Schäfer zu erhalten, die nöthige ſtrengere 
Aufſicht, die zweckmaͤßige und geräumige Ein— 
richtung des Stalles erregen, leicht hinweg. 
Wo dieß aber nicht der Fall iſt, wo man 
eine geſunde Weide fuͤr Schafe hat, und wo 
es hinſichtlich der Natur des Bodens und 
ſeines Werthes rathſamer iſt, Aecker zur 
Weide niederzulegen, iſt Stallfuͤtterung Nen 
aus unangemeſſen. | | 

Bey einer Stallfuͤtterung erfordert 4 
Schaf jaͤhrlich wenigſtens 7 Zentner Heu, 
bey der Weide hoͤchſtens 5 Zentner, alſo be— 
darf man bey der Stallfuͤtterung jaͤhrlich um 
4 Zentner mehr, als bey der Weide; was 
bey einer großen Schaͤferey ein Bedeuten— 
des ausmacht. Man bedenke es daher wohl, 
wenn man mit einer Stallfuͤtterung anfangen 


will. Das Weideſchaf naͤhrt ſi 0 vom April 


bis Mitte November außer dem Stalle, oft 


auch noch im Winter auf der Saat, und 
erfordert nur eine geringe Beylage von Stroh 
des Morgens; es nuͤtzt jedes Haͤlmchen, jedes 
Blaͤttchen auf dem Wege und Felde. Dazu 
kommt noch die bedeutende Einſtreuung bey 
der gruͤnen Stallfuͤtterung, welche freylich 
durch den Duͤnger erſetzt wird; aber ſie muß 
vorhanden ſeyn. Der Pferch beym Weide— 
gang der Schafe iſt nicht verloren, er kommt 
ungleich mehr zu Nutzen, als der Riudvlehe 


Miſt bey der Weide. 


Krankheiten werden allerdings leichter 
durch die Stallfütterungs: Wirthſchaft ver⸗ 
mieden, indeß kann man auch bey der Weide 
das Vieh geſund erhalten, wenn es ein ver- 
nuͤnftiger Schaͤfer fuͤhrt. Nur ſind ſolche 
Menſchen ſelten, und das Capital, das in 
der Heerde ſteckt, iſt ihm auf . 


uͤberlaſſen. 


Gewiß giebt es bedeutend Abet Loca⸗ 


litaͤten, wo Stallfuͤtterung der Schafe rath- 


\ 
— 39 — 
ſamer und nuͤtzlicher waͤre als Weiden, wenn 
man erwaͤgt, wie in unſerm Klima die ſchnelle 
Abwechslung von Hitze und Kaͤlte, von Naͤße 


und Trockne, den Geſundheits-Zuſtand die— 
fer Thiere angreifen und zerſtoͤren muß. 


F. Aus 
VIII. Welches ſind die Schaͤdlich— 
keiten oder krankmachenden Eigen 
ſchaften der Weide? 

Es iſt eine allgemeine anerkannte Sache, 
daß die ſogenannte Egel- oder Fauls 
Krankheit der Schafe (eigentlich Bleich— 
oder Waſſerſucht, bey der erſt dann die Egel 
recht uͤberhand nehmen) von einem nachthei— 
ligen Einfluße der Weide herruͤhren, weßhalb 
man von ſolchen Schafen ſagt: ſie ſeyen ver— 
huͤtet. Man weiß ebenfalls, daß dieſes Uebel 
anfangs unmerklich iſt, auf einmal aber ſchnell 
uͤber Hand nimmt, wenn die Schafe an Stel— 
len, wo Naͤße auf oder unter den Raſen 
ſteckt, oder wo ſtehendes Waſſer und Faͤul⸗ 
niß erzeugt wird, geweidet werden. Ferners 
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iſt richtig, daß die Gefahr auf den Weiden 
bis Mitte des Sommers nicht bedeutend iſt, 
aber um fo größer wird, je mehr man gegen 
Mitte Herbſt kommt. Am haͤufigſten wird 
dieſe Krankheit im Auguſt erzeugt, wo ſich 
die Schafe um ſo mehr an die uͤppigen gruͤ— 
nen Pläße hindraͤngen, je duͤrrer die übrige 
Weide iſt. Uebrigens iſt noch unentſchieden, 
welches denn eigentlich die krankmachenden 
Stoffe ſind, ob Kraͤuter oder etwas anderes. 
Die meiſten Schaͤfer geben den kleinen Bin— 
fen, (Krbtenbinſe juncus bufonius) andere 
dem juncus articulatus, die Schuld; allein 
entſchieden iſt es noch nicht, ob es dieſe 
Binſen, oder irgend andere Kraͤuter ſind, 
welche dieſe verheerenden Krankheiten unter 
den Schafen anrichten. Uebrigens iſt gewiß, 
daß an ſolchen Stellen die Thiere fetter wer— 
den, und zarteres Fleiſch bekommen; daher 
ſind ſie ſchaͤtzbar fuͤr Hammelvieh, das man 
fett machen, und verkaufen will. Man giebt 
uͤbrigens nebſt noch andern Schaͤdlichkeiten 
der Weide auch dem ſchimmlichten Heue, 


r 
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dem Morgenthaue, (Abendthau ſoll unſchaͤd— 


lich ſeyn) den ſtinkenden Herbſtnebeln die 


Schuld. Sobald daher dieſe Nebel eintreten, 


ſoll ſpaͤt ausgetrieben, und am uz Stroh 
aufgeſteckt werden. | 

In niederen feuchten Gegenden find dies 
felben viel häufiger und ſchaͤdlicher, als in 
hohen fandigten Gegenden, wo fie nur felten 
erſcheinen; daraus erhellet, daß in derley 
Niederungen die Schafzucht ſchwieriger iſt, 
und mit weit mehr Vorſichtigkeit gefuͤhrt 
werden muß. 

Naſſe Witterung iſt den Schafen uͤber— 
haupt ſchaͤdlich. Schafe bey kaͤrglicher Weide 
und trockner Fuͤtterung befinden ſich beſſer, 
als jene bey reichlicher Weide und naſſem 
Futter. Dieß kann man gar leicht bemerkenz 
auch ſogar bey der Stallfuͤtterung nimmt 
man dieß gewahr. Der auf trocknen, ſandi— 
gen ſteilen Huͤgeln wachſende Bocksbart (Eura 
canescens) ſcheint ein beſonderes Gegen: 
mittel gegen die ſchwaͤchende Einwirkung der 
Naͤſſe zu ſeyn. 
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Nach einem heftigen Gewitter, wo das 
Gras mit Sand beſchmutzt wird, bekommt 
die Weide den Schafen uͤbel; es entſteht 
leicht Durchfall; das Gras, das von aus— 
gefallenen Koͤrnern aufgelaufenen Getreides 
iſt, ſchadet ebenfalls den Schafen. Zu uͤp⸗ 
pige Kleeweide erregt Blutſeuche und Blaͤh— 
ſucht; auch hier iſt alle Vorſicht zu gebrau⸗ 
chen. Weide auf Buchweitzen kann auch nur 
mit Vorſicht und ſelten angewendet werden. 
Laͤßt man die Schafe zu lange darauf, ſo 


bekommen ſie geſchwollene Geſichter und Ohren, 


Jucken und Beißen, ſonſt weiter kein Kae 
theiligen Folgen, 

Die Drehkrankheit wird verſchiedenen 
Urſachen zugeſchrieben. Am meiſten wird die 
Stallfuͤtterung davor ſchuͤtzen; die Erfah— 
rung hat indeß gezeigt, daß es Weiden gebe, 
auf denen die Schafe entſchieden geſuͤnder 


bleiben, ohne den Grund angeben zu fünnen 
warum, und wo man ſich Vieles erlauben 
darf, das auf Andern nicht ungeſtraft bleibt. 


e anſcheinender vollkommener Geha e 


N 
4 


. 
keit der Weide gibt es dennoch eine große 


Verſchiedenheit darin, die aber noch nicht 


ausgemittelt iſt. 
H. 28. 


IX. Hat die Weide einen Einfluß 
auf die Qualität der Wolle? 
Faſt unter allen Schafzuͤchtlern wurde 

fruͤherhin angenommen, daß die Weide einen 

bedeutenden Einfluß auf die Wolle habe. 

Neuere Erfahrungen aber negiren dieß durch— 

aus. Krankheit und Hunger verſchlechtern 
die Wolle; allein Schafe auf ſteinigten und 
hoch gelegenen Gruͤnden, ſo wie auf niedern 
und fetten geweidet, haben durchaus keinen 
Unterſchied der Wolle hervorgebracht. Dieß 
iſt auch bey weitgereisten Schafen bemerkt 
worden, und ebenſo bey jenen, die aus Spa: 
nien gekommen und bey uns geweidet wur⸗ 
den. Daß ſich die fpanifche Wolle bey un— 
ſerm Klima nicht verſchlechtern, iſt allgemein 
angenommen; und wenn ſie ſich verbeſſert, 
ſo hat man ſolches nicht der. Weide ſondern 
der beſſern Sorgfalt und guten Auswahl der 
Stohre zu ae 


§. 20. 
X. Welcher Einfluß haben die ver— 


ſchiedenen Fuͤtterungs-Mittel 


auf die Qualität der Wolle? 


Auch hier tritt derſelbe Fall ein, wie bey 
der Weide. 


Hinſichtlich der Qualitaͤt der Wolle glaubte | 


man, daß Heu und Stroh und Koͤrnerfuͤt— 
terung die geeignetſte fuͤr die Schafe ſey. 
Kartoffel glaubte man ſowohl den Schafen 


als der Wolle verderblich; indeſſen neuefte - 


Erfahrungen zeigen, daß es nicht ſo ſey. 
Die verdienſtvollen und merkwuͤrdigen Ver— 
ſuche des Hrn. von Raumer mit 18 Fuͤt⸗ 
terungsarten haben keine verſchiedene Quali— 
taͤt der Wolle hervorgebracht. Auch entzo— 
genes Salz machte keinen Unterſchied; eben— 
ſo zeigten Spuͤlicht und Oelkuchen, wo ſie 
gegeben wurden, bey gleichen Stämmen kei— 
nen Unterſchied der Wolle. Kaͤrgliche, be— 
ſonders ungleiche Fuͤtterung zieht dem Woll— 


wuchs Fehler zu, aber die eigentliche Natur 
der Wolle wird ſich doch nicht veraͤndern. 
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Es iſt alſo klar, daß weder Weide noch Fut, 
terung im Stalle auf die 97 J 8 Sr 
e 185 


12 
is; 


F. 80. 


ze Welches ift das. gerechteſte Ver⸗ 
haltniß, in welchen das Futter 
verſchiedener Art den Schafen ge⸗ 
reicht. werden muß 2 2 


Dieſes Problem iſt Sehr ſchwierig zu 1 
100 und nur durch fortgeſetzte comparative 
Verſuche kann man hier zu einem Reſultate 
gelangen. Zuerſt bleibt der Satz feſtſtehen⸗ 
daß ſtaͤrkere und größere Thiere auch beſſet 
genaͤhrt werden muͤſſen. Beſteht eine ganze 
Heerde aus ſolchen Thieren, ſo muß die Fuͤt⸗ 
terung ſtaͤrker ſeyn; ſind Einzelne darunter 
ſo findet man, daß die Größern immer die 
Kleinern vom Futter derdraͤngen, und um 
ein Drittel mehr als die andern ſich zueig⸗ 
nen, Eine Heerde mittlerer Größe, wie die 
meiſten ſaͤchſiſchen Schaͤfereyen haben, kon 
nen per Kopf mit zwey Pfund Heu oder 

5 
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Heu =-Surrogaten: reichlich genaͤhrt werden, 


(die Winterfuͤtterung muß auf 150 Tage bes | 


rechnet ſeyn). Die Vertheilung des Futters 
fuͤr Mutter Gelt- und Hammelovieh, ſowie 
die verſchiedene Verſtaͤrkung und Verminde— 
rung der Futter: Portionen nach der beſtimm⸗ 
ten Jahreszeit muß in der Regel der Anſicht 
eines jeden uͤberlaſſen ſeyn. Waͤhrend der 
Lammzeit muß ein Pfund Heu mehr berech— 
net werden, und zwar Anfangs fir die Muͤt— 
ter, — ſpaͤter aber beduͤrfen dieſen Zuſatz die 
Lammer ſelbſt. Selten wird man eine Wirth⸗ 
ſchaft finden, bey welchen für Schafe ge: 
eignetes Heu in dieſem Maße gegeben wer— 
den konnte. In der. Regel wird ein Theil 


durch Surrogate, die in dem gehdrigen Ver⸗ 
haͤltniß gegeben werden, erſetzt. Dieß fuͤhrt 


nun zur untergeordneten Frage: „in welchem 
Berhältniffe ftehen die verſchiedenen Fuͤtte⸗ 
rungs⸗ ⸗Mittel in Hinſicht auf Nahrungskraft 


zum Heu und untereinander?“ Die merkwuͤr⸗ 


digen Verſuche des Herrn von Raumer 
mit 18 verſchiedenen Fuͤtterungs⸗Surrogaten 
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bewirkten neben 272 Pfund Heu in 1 Mo⸗ 
naten conſumirt, jede bey zwey Hanel fol⸗ 
gend? Haupt: Reſultate. | 

— — und 128 


Bütternngs- Mittel. ufd. ; n am | 


An 
Wolle.] Talg. 


Kartoffel mit Kreer at en gan 6 6 4 21 
N ohne Salz 550 314 9 11010 8 
I: 6 | 
2 


unkelruͤben 362 301 6 — 
e 587 | 6. 101181 — 
Waizen N 60, 5 300251 — 
Roggen mit Salz 22 58 [5 28/15] — 
Roggen Schtottnaß Ae, 
gegeben 2 2180 54 5 15 7] 10 
Gerſte „ 441 60 5 4/260 — 
Haber er 2210 64 [4 10118 — 
Buchweitze 255 55 [4 22015 — 
Se 

lich der 272 Pfd.) 638 40 5 9 8 28 


Brantwein⸗Spuͤlicht 
550 Ber mit 757 | 4 
Pfund Stroh 19 51 7 2 4 

Bey dieſen Verſuchen iſt entſchleden die 
Kartoffelfütterung, wenn man bey ihrer Pro⸗ 
duction auf den Markt- und Productions: 
Preis Ruͤckſicht nimmt, die Vortheilhafteſte. 
N 90 erzeugen nach obigen r 116 Pfund 


va re 


Kartoffel ſoviel Wolle als 100 Pfund Heuz 
149 Pfund Korn ſoviel als 100 Pfund Ha⸗ 
ber, und 224 Pfund Korn ſoviel als 100 
Pfund Erbſen. Je verſchiedenartiger das 
Surrogat iſt, womit ein Theil des Heues 
erſetzt! wird, deſto vortheilhafter wird wahr⸗ 
ſcheinlich. der Erfolg ſeyn; jedoch unter der 
Bedingung, daß ordentlich dabey verfahren, 
und der Uebergang von einem zum andern 
allmaͤhlig geſchehe. Man hat der Körner— 
Fütterung in Sachſen den vorzuͤglichen Er⸗ 
folg gewiſſer Schaͤfereyen zugeſchrieben, und 
denſelben eine beſondere vorzuͤgliche Wirkung 
auf Sanftheit und Feinheit der Wolle bey⸗ 
emeſſen, weil gerade die Schaͤfereyen, welche 
1 meiſten und laͤngſten Körner fuͤtterten, 
auch die vorzuͤglichſte Wolle lieferten. Allein 
dieß iſt ein Trugſchluß. Diejenigen Schaͤfe⸗ 
reyen, welche mit beſonderer Aufmerkſamkeit | 
betrieben wurden, und ihre feinere Wolle 
reichlich bezahlt erhielten, ſcheuten den Auf⸗ 
wand der Korner nicht, um ihren Beſtand 
und ihre Schur zu vermehren, und waͤhlten 
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zugleich ihre Zuchtthiere forgfältig 
aus. So verband ſich Koͤrnerfuͤtterung mit 
hoͤherer Verfeinerung, ohne in dem Verhaͤlt— 
np, von Urſache und Wirkung miteinander 
zu ſtehen; wie dadurch erweislich iſt, daß 
hohe Verfeinerung auch ohne Koͤrnerfuͤtterung 
beſteht, und dieſe oft gebraucht wurde, ohne 


daß Verfeinerung erfolgte. Es iſt alſo klar, 


daß nicht in der Körnerfütterung, ſondern 
in der ſorgfaͤltigen Auswahl der Zuchtthiere 
die Verfeinerung der ſaͤchſiſchen Hestdez be⸗ 
ſtand. x 
§. 31. N 

XII Kann das Traͤnken der Schafe 
PR übertrieben werden? 

Fruͤherhin herrſchte das Vorurtheil, die 
Schafe koͤnnen leicht zuviel ſaufen. Indeß 
iſt man darin jetzt im Reinen, daß man eis 
ner Heerde wenigſtens taͤglich einmal Gele— 
genheit verſchaffen muͤſſe, ihren Durſt zu 
loͤſchen, der nach Verſchiedenheit des Futters 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt. Daß man durch 
Zumiſchungen angenehmer Dinge unter das 


en 


Getraͤnk die Schafe zum bd verleiten. 
konne, iſt außer Zweifel, daher iſt das Traͤn— 
ken mit Schrot und Leinkuchen auf mehreren 
Schaͤfereyen wohl eingefuͤhrt; es giebt auch 
viele Localitaͤten, wo ſolches mit Nutzen ans 


gewendet wird, hingegen auch wieder andere, 


wo durch große Reitzungen die Sache uͤber— 
trieben wird, und ſo daraus Nachtheile ent— 
ſpringen. Saͤugenden Muͤttern bekommt es 
gut, wenn man Heckſel-Fuͤtterung damit 
verbindet, und das Futter damit angebruͤhet 
wird, jedoch ohne Uebertreibung. Eine aro— 
matiſche Weide kann übrigens das Erſchlap— 
pende des Schrot⸗Saufens wieder ausgleichen. 


g. 32. a N 


XIII. Welchen Einfluß hat die Bes 


hufs der Verſtaͤrkung der Schaͤ— 
ferey vorgenommenen Verminde⸗ 
rung des Rindvieh-Standes auf 


den Duͤngerzuſtand eines Gutes? 2 
4 


Hier wird vorausgeſetzt, daß die Gewin— 
nung des Heues und Strohes und anderer Fuͤt⸗ 


| 
Ai 


— 
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terungs- und Duͤugungs-Materialien beym 
Eintritte obiger Veraͤnderung dieſelbe bleibe, 
und ebenfalls zweckmaͤßig, aber mehr von 
Schafen, als. vom Rindvieh conſumirt werde, 
auch ſammt der Weide fuͤr Beyde gleich ge— 
eignet ſey. Viele ſind der Meinung, daß 
der daraus erfolgende Schafduͤnger entweder 
minder weit reichen, oder doch weniger nach— 
haltig ſeyn, und deßhalb der Kraftzuſtand 
der Felder ſich bald vermindern werde. Wer 
die Wirkung des Miſtes aus einer kraͤf- 
tig gefuͤtterten Schaͤferey noch nicht kennt, 
und ſie nach dem beurtheilt, was die ſtrohige 
und verſchimmlichte Miſt aus einer Hunz 
gerſchaͤferey, wo das Vieh hoͤchſtens mit Stroh 
und etwas Heu durchwintert, oder wo es 
den größten Theil des Jahres feine Nahrung 
draußen ſuchen muͤßten, bewirkt: dem kann 
man jene Beſorgniß nicht verargen. Allein 
diejenigen, die ſeit laͤngerer Zeit wiſſen, daß 
ſie die Fruchtbarkeit ihres Ackers ſelbſt bey den 
erſchoͤpfenden Früchten lediglich ihren Schaf— 
ſtallmiſte zu verdanken haben, Tonnen dazu 


— 
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nur laͤcheln. Wenn man die gewohnliche 
und wohlzutreffende Annahme, daß 10 Schafe 
ſoviel Futter erforderu, als ein im gleichen 
Grade gut genaͤhrtes Stuͤck Rindvieh, gelten 
laſſen will, ſo kann man das Reſultat ziehen, 
daß der Miſt, den 100 Schafe geben, ſich 
zu den von 10 Stuͤck ſtark gefuͤtterten Rind⸗ 
viehe vom 1. October bis 1. Maͤrz verhaͤlt, 
wie 7 zu g. In dieſer Zeit verzehren fie uns 

gefähr gleichviel Futter im Stalle; aber die 
Einſtreuung iſt bey den Schafen bedeutend 
ſchwaͤcher. Der Miſt iſt ganz zergangen 
und ſpeckig. Darin ſtimmen alle Erfahruns 
gen uͤberein, daß man mit 7 Fuder ſolchen 
Schafmiſtes um die Haͤlfte mindeſtens wei— 
ter reiche, als mit 8 Fuder Rindviehmiſt, 


und dennoch uͤppige Fruͤchte erzeuge. Buͤr⸗ 1 


ger (in ſeinem Lehrbuche der Landwirthſchaft 
I. Band Seite 100.) nimmt an, daß ein 
Fuder Schafmiſt in ſeiner Wirkung auf der 
erſten Aerndte = 3 Fuder Rindviehmiſt von 
gleicher Schwere ſey. Es kann daher we— 
nigſtens im maͤßigſten Maßſtabe die inten⸗ 
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five Wirkung des Schafmiſtes mit der erten— 
ſiven des Rindviehmiſtes ausgeglichen wer— 
den, und daraus die Beſtaͤtigung des Sa— 
tzes hervorgehen, daß aus gleichem Futter 
und Einſtreuung eine gleiche Quantitaͤt Duͤn— 
ger, wenn auch nicht dem Gewichte und 
Volumen, doch der Kraft und Wirkung nach 
hervorgehe; man verbrauche es, mit welchem 
Viehe man wolle. Der Unterſchied der ſchnel— 
lern Wirkung und Conſumation des Schaf— 
miſtes gegen die langſamere und ausdau— 
ernde des Rindviehmiſtes iſt wohl zu be— 
achten. In den meiſten Faͤllen wird die erſte 
dem Zwecke der Landwirthſchaft mehr ent— 
ſprechen; denn der Gewinn iſt um ſo groͤßer, 
je ſchneller der Umlauf zwiſchen Production 
und Conſumation ſtatt findet. Wenn der 
Schafmiſt gehörig vertheilt, und vorzüglich 
zu Futtergewaͤchſen benuͤtzt wird, ſo kann 
man durch ſelben den Duͤngerzuſtand ſeiner 
Felder, ſchneller als durch den Rindviehmiſt 
heben. Man hat den Gebrauch des Schaf— 
miſtes auf ſandigen Feldern fuͤr nachtheilig 
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erklaͤrt; allein die Erfahrung zeugte, daß 
er auch hier die uͤppigſten Fruͤchte hervor— 
bringe. Allerdings conſumirt der ſandige Bo— 
den den Schafmiſt ſchneller, als der Lehm— 
„Boden; dieß gleicht man aber dadurch ſehr 
leicht aus, daß man ihn moͤglichſt vertheile, 
alſo eine größere Flache duͤnge, und daß man 
ihn mit vegetabiliſchen Subſtanzen in Ver- 
bindung ſetze, auf welche er kraͤftig einwirkt, 
ſie zerſetzt, ſich mit ihnen zu einer gleichar— 
tigen animaliſcheu vegetabiliſchen Maſſe vers 
bindet, und durch ſein Amonium und Kali 
die Saͤueren zerſetzt. Sehr zweckmaͤßig iſt 
es demnach, den Schafſtall oͤfters mit Raſen 
auslegen zu laſſen, und dieß, wenn ſich eine 
Lage Miſt angehaͤuft hat, zu wiederholen. 
Dies Auslegen der Staͤlle iſt den Schafen 
ſehr wohlthaͤtig, und mindert die Gaͤhrungss 
Hitze des Schafmiſtes. So wird alſo auch 
die Quantitaͤt vermehrt, und die Qualitaͤt 
kann nur noch vorzuͤglicher werden, alſo das 
Ganze auf die Wirthſchaft wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß aͤußern. Auch kann man noch auf fan 


} 
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digen Boden durch Buchweitzen, Spergel, 
Wicken, und Klee, welche in der Bluͤthe 
untergepfluͤgt werden, wenn man darauf den - 
Pferch ſetzt, dem Sandboden aufhelfen, wie 
es auf keine andere Art möglich iſt. 

Der Weideduͤnger der Schafe hat endlich 
bey der Ackerweide einen entſchiedenen Vor— 
zug vor dem Weideduͤnger des Rindviehes; 
er vertheilt ſich mehr, und verwittert we— 
niger. In England hat man laͤngſt die be⸗ 
ſtimmte Erfahrung gemacht, daß ſich eine 
Schafweide von Jahr zu Jahr verbeſſere, 
eine Kuhweide hingegen abnehme, und daß 
jene umgebrochen eine viel größere Frucht: 
barkeit aͤußere als dieſe. Man kann auch 
8 leicht bemerken, daß Plaͤtze, welche nur ei— 
nige Jahre hinter einander mit Schafen be— 
weidet wurden, (und die ſonſt gleich mit 
- Moos überzogen waren) viele Jahre darauf 
noch mit den ſchoͤnſten beſten Graͤſern, als 
weißen Klee, Schafgarben, ſpitzigen Wege— 
richt, Raygras belegt ſind. 
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W. Abtheilung. 


Syſtematiſche Darſtellung der 
hoͤhern Schafzucht. 
$. 1. 
Behandlung der Schafe; insbe 
fondere 


N Schafftall fol: 

a) wo moglich auf einer Anhöhe ſtehen, 

b) hinlaͤngliche und große Fenſter haben, 
die waͤhrend den warmen Mittags-Stun⸗ 
den, auch im Winter offen ſeyn muͤſſen; 
denn reine friſche Luft befoͤrdert die Ge: 
ſundheit im hohen Grade; 

e) hinlaͤngliche Thore, die ſowohl bey Feu⸗ | 
erögefahren vortheilhaft, als auch fehr 
zweckmaͤßig ſind, um die verſchiedenen 
Abtheilungen der Schafe aus dem Stalle 

heraus zu laſſen, 


m 1 


d) moͤglichſt ebenen Fußboden haben, damit 

ſich kein Waſſer zuſammen ſetze, und 
e) eine gut verwahrte Decke, daß nicht 
Futter und Staub von oben herab auf 

die Wolle falle. 

Die Futterbarren ſind gehörig im 
Stalle anzubringen, daß alles Gedraͤnge der 
Schafe vermindert werde; auch ſind Raufen 
mit Deckeln verſehen, ſehr zweckmaͤßig. Im 
Stalle muͤſſen die noͤthigen Abtheilungen fuͤr 
die verſchiedenen Gattungen der Schafe ſeyn. 
Die Schlafſtaͤtte des Schaͤfers iſt am 
beſten auf einem erhoͤhten Platze im Stalle. 
Der Schaͤfer hat Tag und Nacht bey ſeinem 
Viehe zu bleiben. Alle Schaͤferey-Geraͤth— 
ſchaften ſind zu inventiren, dem Schaͤfer ge— 
gen Haftung zu uͤbergeben, und 17 0 iſt 
das Inventar A erneuern. N 

5. 2. 
Weide. 
Die Schafe werden entweder EEE! 
oder im Stalle gefuͤttert; in beyden Sälen 
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iſt immer auf gleichmaͤßige Nahrung zu ſe— 
hen. Ueberfluß zu einer, und Noth zur anz 
dern Zeit, bringt ſtets uͤble Beigen beym 
Schafviehe hervor. 

Die Weide der Schafe theilt ſich: 

a) in eigens dazu beſtimmten Weideplaͤtze, 
b) in Aecker und Feldweide, 
ch) in Holzweide. 

Eine gute Schafweide ſoll aus Kauft 
Berglehnen beſtehen, die gegen Norden durch 
Gebirge, einzelne Berge oder Waͤlder begraͤnzt, 
und vor Kaͤlte und rauhen Winden geſchuͤtzt 
iſt, was nicht nur auf Vegetation der Graͤ⸗ 
ſer und Kraͤuter, ſondern auch auf das Wohl: 
befinden der Schafe felbft vortheilhaft eins 
wirkt. Tief liegende niedrige Weiden find 
für Schafe untauglich, können nur mit größe 
ter Vorſicht behuͤtet werden, und zwar wes- 
gen der ſchaͤdlichen Naͤſſe und den ſauern 
feuchten Grasarten. Man muß alſo auch 
bey den Bergweiden darauf ſehen, daß ſie 
frey von ſumpfigten Stellen ſeyen; und giebt 
es dergleichen, fo lege man fie trocken, ats 
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beite ſie um, und ſtreue gute e e 
hinein. 

Auf 1 Tagwerk! ſchlechten Grund nähern 
ſich 3, auf 1 Tagwerk mittlern 5, auf 1 Tag⸗ 
werk guten 8 Stuͤck, und zweckmaͤßig iſt es, 
die Weideplaͤtze hie und da mit ſchattigten 
Baͤumen zu beſetzen, und dann alle Fruͤhjahre 
die Weideplaͤtze mit ſtarken eiſernen Eggen 
zu überfahren, wodurch ſchaͤdliche Kräuter 
vertilgt, und durch die Einwirkung der Luft 
und des Regens der Wachsthum der Gtäfer 
befördert wird. 

Die Eintheilung der Hutwelden in neh 
rere Schläge ift fehr nothwendig, damit nicht 
das ſo häufige Uebel des augenblicklichen 
Ueberflußes, und der darauf folgenden Wa 
gerwirthſchaft entſtehe. 

Die Weide ſoll nicht zu weit vom 85 
ſtalle entfernt ſeyn, um bey herannahenden 
Gewitter und Regen die Schafe gleich wie— 
der unter Dach bringen zu koͤnnen. Bey der 
ſtarken Mittags- Hitze ſoll das Vieh in den 
Stall kommen, ebenſo verwahre man es auch 


— 80 — 


vor zu ſtarkem Durchnaͤßen, weil ſonſt Wolle 
und Geſundheit bedeutend leiden. Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß alle Pfuͤtzen und 
naſſe Stellen auf der Weide vermieden oder 
ausgetrocknet werden muͤſſen. Bey der Weide 
im Sommer fuͤhre man nur alle Morgen die 
Schafe zur Traͤnke; zuviel trinken bekommt 
ihnen nicht gut. Das Vieh iſt zur Traͤnke 
nicht zu jagen, ſondern langſam zu treiben, 
damit es ſich nicht erhitze. „a 

gu den erſten 8 — 10 Tagen beym Nuss 
treiben des Viehes im Fruͤhjahre, bekoͤmmt 
ſolches ſein bisheriges Morgenfutter in der 


ganzen Portion, bey karger Weide auch das 


Abendfutter; nach und nach bricht man ab, 
bis endlich mit dem Futter zu Hauſe ganz 
aufgehoͤrt wird. Bey Regenwetter iſt nicht 
zu vergeſſen, den Schafen Morgens trocknes 
Futter, naͤmlich Heu oder Haberſtroh, auf— 
zuſtecken. So lange der Thau nicht abge: 
trocknet iſt, treibe man ja nicht aus. Ue⸗ 


berhaupt iſt den Schafen Naͤße das verderb⸗ 
lichſte, weil dieſe Thiere der Bleich- und 
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Waſſerſucht am haͤufigſten ausgeſetzt find. 
Denn wenn man erwaͤgt, daß bey andern 
Hausthieren der auf fie fallende Regen ges 
maͤß ihrer glatten Haare ſchnell wieder ab⸗ 
laͤuft und trocknet, hingegen bey den Scha— 
fen, vorzuͤglich bey den Merinos, vermög 
ihres dichten Vließes die Feuchtigkeit gleiche 
ſam einen Behaͤlter hat, und ſich daun ihrem 
Körper mittheilt, fo iſt es leicht zu begrei⸗ 
fen, daß fortwaͤhrender Aufenthalt Tag und 
Nacht bey Regen und Kaͤlte ihren ohnedieß 
zarten Organismus angreifen, und endlich 
zerſtdren muͤße. Dem Schäfer werde der 
Anſteckung wegen ſtrenge verboten, in der 
Naͤhe fremder Heerden zu weiden. 


Feldweide-⸗Behuͤtung. 
Sie theilt ſich: 
a) in die Huͤtung der Stoppelfelder, 
b) die der abgemaͤhten Kleefelder. 
ad a) Auf friſch geduͤngte Stoppelfelder 
foll nur Maſtvieh getrieben werden, das noch 
im naͤmlichen Jahre verkauft wird; denn die 
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Schafe freſſen ſich von den zu üppig wach⸗ 
ſenden Graͤſern leicht faul. Die geſuͤndeſten 2 
Stoppel find die der Gerſten- Korn: und 
Huͤlſen-Fruͤchte. Habetſtoppel duͤrfen nur 
fo lange beweidet werden, als der ausgefal—⸗ 


lene Haber nicht zu keimen anfängt. Ge⸗ 


ſchieht dieß, fo muß mit dem Darauftrei⸗ 
ben ausgeſetzt werden, weil der Genuß friſch 
gekeimten Habers bey den Schafen töͤdtlichen 
Durchfall und Faͤulniß erzeugt. Wenn indeſ— 
ſen ſtarker Herbſtfroſt ſelbe getroffen hat, ſo 
kann auch das Schafvieh andedenklich darauf 
geweidet werden. 

ad b) Abgemaͤhte Kleefelder kann man ö 
recht gut von den Schafen abweiden laſſen, 
wenn es mit Vorſicht geſchieht. Doch duͤr— 
fen ſie, wenn ſie nicht vorher auf andern 
Plaͤtzen geweidet oder ein Morgenfutter er: 
halten haben, nicht dahin getrieben werden, 
indem ſie ſonſt ſehr aufblaͤhen. N 

Beweiden der Wieſen ſowohl als auch der E 
Walder im Fruͤhjahre kann nur Ausnahme: 
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weiſe, und mit Vorſicht auf trocknen und 
hochliegende Plaͤtze geſtattet werden. 


5 Schaͤdliche Kraͤuter auf der Weide ſind: 


17 Ranunculus bulbosus, Hahnenfuß oder 
Druͤſenwurzel; 

2) Hieracium pilosella und PER TER 
das kriechende und haarigte Habichts⸗ 
kraut; . 

3) Asclepias yincetoxicum, Schwalben⸗ 
oder Giftwurzel, (dieſe erregt vorzuͤglich 
gefaͤhrliche Verſtopfungen) 

1) Ranunculus flammula, der kleine Sumpf⸗ 
Hahnenfuß; | 

5j) Equisetum, Hahnenkrant, Schafhen; 

6) Myosotis, Mäufeohren. 


Von den 35 Arten der Binſen ift nur 


vie Kıdtenbinfe (juncus bufonius) den Scha⸗ N 


fen gefaͤhrlich. i 
Dieſe Kraͤuter ſi nd alle mehr oder min⸗ 
der ſchaͤdlich, und Weideplaͤtze, wo eines 
oder mehrere dieſer Kraͤuter in großer Anzahl 
wachſen, ſind den Schafen nachtheilig. 

6 * 
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Sommerſtallfuͤtterung. | 
Es giebt allerdings Localitaͤten, wo die 
- Sommerftallfütterung nuͤtzlicher als die Weide 
iſt. Durch Klee, Eſparcette, Luzerne, und 
andere Futtergemenge kann ſie mit großem 
Nutzen durch gefuͤhrt werden, und ſoviele 
neue Erfahrungen laſſen keinen Zweifel uͤbrig, 
daß ſie mit großem Vortheil ausfuͤhrbar iſt. 
Wer ſich darüber unterrichten will, leſe in den 
deonomiſchen Neuigkeiten (Jahrgang 1816, 
17 — 18), die claſſiſchen Aufſaͤtze vom Frey: 
herrn von Ehrenfels, ferners ein kleines 
Werk von Hedenus und eines von Prokop 
Lipp, — „Die unausgeſetzte Stall: 
fuͤtterungs-Wirthſchaft auf mehr⸗ 
jährige Erfahrung begründet.“ Wirk⸗ 
lich beſtehende Stallfuͤtterungs-Wirthſchaften 
ſind: Die des Grafen von Schoͤnburg auf 
Roggsburg, des Oberamtmanns Block auf 
Schierau, des Baron von Rottkirch in 
Schleſien, des Freyherrn von Ehrenfels 
und Freyherrn von Loͤwenfeld in Oeſter⸗ 
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reich, des Erzherzogs C abt in Augatiſch 
Altenburg, u. a. m. 


§. 4. 
4 Win terfütterung der Schafe. 
Ein wichtiger, bisher noch viel zu wenig 
anerkannter, deonomifher Grundſatz iſt der: 
daß das Vieh das ganze Jahr hindurch eine 
gleichmaͤßige Fuͤtterung erhalten ſoll. 
9 Selten iſt im Spaͤt-Herbſte die Witte— 
rung ſo, daß man das Schafvieh noch laͤn⸗ 
gere Zeit ohne Gefahr auf die Weide treiz 
ben koͤnnte, und ebenſo ſelten findet ſich in 
dieſer Jahres- Zeit auf der Weide noch reich— 
liche Nahrung, weil der Graswuchs aufhört, 
Daher foll das Schafvieh in dieſer Zeit 
ſchon nach und nach auf trocknes Futter ge⸗ 
ſetzt werden. 


Sobald es nicht mehr . gefättiget von 
der Weide nach Haufe kommt, erhält es taͤg⸗ 
lich ein Morgenfutter, ſpaͤterhin auch eine 
Abendmahlzeit, und endlich bleibt es ganz zu 
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Hauſe. Füllt ſchlechte Witterung ein, ſo ge 
ſchieht dieß ohnehin. 


Ein kluger vorſchtiger 8 rechnet 
wenigſtens auf 160, Tage Winterſtall-Fuͤt⸗ 
terung, und verſieht ſich mit dem auf dieſe 
Zeit fuͤr ſeine Heerden noͤthige Futter. 

Das Beweiden der Winterſaaten iſt dem 
Schafvieh nur wenige Tage mehr zutraͤglich, 
und kann bey einer ordentlichen Wirthſchaft 
in gar keinen Betracht kommen; denn e 
darf die Winterſaataͤcker nur in der Zeit 
von erſten ſtarken Froſt (fo lange er anhält) 
bis zum erften Schnee beſuchen, wenn es 
ſich dadurch nicht e und 1 Grunde 
richten ſoll. | 

und dieß dauert ae nur wenige 
Tage, aber auch ſelbſt zu dieſer Zeit darf 
man nur das Galtevieh die Saatweide ge— 
nießen laſſen; die tragenden Muͤtter aber 
muß man ganz davon ausſchließen; denn 
ſie verwerfen von dieſer Nahrung, wie von 
jeder andern gefrornen, gar zu leicht. 
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Ein erwachſenes Schaf bedarf taͤglich zu fels 
ner Nahrung wenigſtens 2 Pfund gutes Eräf- 
tiges Heu oder ein anderes, dieſem an Quan⸗ 
titaͤt und Qualitaͤt gleichkommendes Futter. SH 
- Kartoffel und Runkelruͤben im gehörigen 127 
Verhaͤltniſſe auf Heu reducirt gegeben, (wi 
aus folgender Tabelle erſichtlich iſt) PR 
den Schafen ſehr wohlthaͤtig, beſonders waͤh⸗ 
“rend der Lammzeit, weil fie die Milch vers 
mehren. Man giebt z. B. dem Mutterſchafe, 
welches ein Lamm ſaͤuget, Morgens 3 Pfund 
Pin Mittags 2 Pfund Kartoffel, und We 
2 1 . * a 


u‘ 


— 88 — 


An Nahrhaftigkeit ſind 


Kartoffel 200 


Runkelruͤͤden 460 | 460 
Steckruͤbben — — 
Waſſerruben . || 525 | 524 
Mohren 266 | 266 


Vodenfobltabe . . » 
Rotabagga 
Weißkraut 


Klee 
Mengfutter Heu 
Eſper 

Klee 
Luzerner⸗Eſper 
Mengfutter 
Wieſengras 

* 


100 Pfund Heu gleich. 
| nad | 


* => 8 * _ 
Schned Reider. Weber. ER E Note. 
w * — 


200 | 200 | 200 | 200 
450 | 460 500 — [mit Kraut nach Ihär 


350 2 IR 400. 
525 | 525 — | 500 
260 | 270 | 266 — 
— 300 — — 
550 | 380 37 — mit Kraut nach Tha 
600 600 600 600 30. 
90 00 90 00 | 
40 40 | — |) 400 


* 


70 
78 


60—065 


58 


2754 


623 
78 


An Nahrhaftigkeit find 


K 3 rner. 
vom Roggen 
» Waitzen 


von der Gerfte . 
vom Haber 
von Erbſen » 
„» Saubohnen 
» Linſen 

Stroh. 


1pfdeu 5,0 Waitzen . 


6,6 ↄRoggen 
1,5 Gerſte . 
1,9. Haber N 
5 ‚Ehren 1 

Linſen 
4 225 1 
Buchweitzen . 


« 


PR 


Thär. 


71 
64 


70 


Pfund.] Pfund, 


1 2 
* “ 
er 
N 
* 


Ger⸗ 
mers⸗ 
haufen. 


I 


11 


. 22 91 . 


100 Pfund Heu gleich. 


na 


— 


* 


Schned Relder. Weder. Note. 


22 
5 
2 
8 


nahme. 


Nach Thär hat nahr⸗ 
bafte Theile: f 
Roggen 7O Proc. 
Waitzen 79 „ 
Gerſte 65 — 70 


55 44 Saber 58 

Erbſen 754 
** Saubohnen 60 
50 Linſen 74 


N 


— 92 — 


1 Schaͤfl. Waltzen wle gt 5 fd. 
1 » Korn * or. 00 * 
1» Gerſte e 5 1 
1 Haber „ „ 1090 „ 
1 * Wicken * . „„ „ „40 300 » 
1 * Erbſen * „090 
1 ” Linſen ” „„ „ „ „ 300 
1 ». Heiden » „ „ % % „ 
1» Saubohne s. „ 200 
1 „ Fartoffel ss „ 300 » 
1 * Kohlreps W % „% % „% o Men 


Auf die Laͤmmer rechnet man bis zur 
Zeit, wo ſie auf die Weide gehen, im Durch— 
ſchnitte täglich pr. Stuͤck 1 Pfund Heu, oder 
auf 100 Stuͤck, waͤhrend der Abſpaͤnnzeit 

35 — 40 Zentner gutes Heu. 

Wobolle ſie aber mehr freſſen, fo muͤſſen 
ſie auch mehr bekommen, damit ſie ſich * 
mer vollkommen ſaͤttigen konnen. Gutes 

ſenſtroh iſt ihnen vorzüglich gefund und 5 
lich, und kann deßhalb hier ganz an die Stelle 
des Heues treten. Die Jaͤhrlinge erhalten 
im Winter die halbe Portion eines Mutter- 
N Schafes. 5 


4 
9 { 


Das ſaͤmmtliche Vieh erhält dieſes Fut⸗ 
ter in 5 Portionen und zwar Früh, Mite 
tags und Abends. Während dem Einlegen 
des Futters in die Raufen, wird das Vieh 
ſtets in den Hof gelaſſen, damit alles ruhig 
und ordentlich geſchehen kann, und die Wolle 
des Viehes nicht verunreinigt wird. 

An Waſſer darf es den Winter über ja 
nicht fehlen, und es muß dieß ſtets fuͤr die 
Laͤmmer in mehreren flachen runden Behaͤlt— 
niſſen den ganzen Tag uͤber vorhanden ſeyn, 
und taͤglich zweymal friſch eingegoſſen werden. 
Das Salz iſt den Schafen jedes Alters 
und jeder Gattung ein unentbehrliches Be— 


= 


duͤrfniß, da ſie der Bleichſucht oder Faͤule 


ſo ſehr unterworfen ſind, und es uͤberdieß auch 


zur Güte der Wolle ſehr viel beytraͤgt, in- 


dem es ihr Fett vermehrt, ſie kernig und 
kraͤftig macht. 
Laͤßt man den Schafen den Genuß des 


Salzes ganz frey, fo genießt ein ausgewach- 


ſenes Stuͤck hä im Ducchfehitte 4 Pfund 


U 
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und dieß iſt auch die rechte Pottion, wovon 


a WAR nichts abbrechen darf. 


Die Laͤmmer erhalten ſchon waͤhrend der 
Ga en Salz; und zwar rechnet man alle 
zwey Tage auf eines z Loth. Nach und nach 
vermehrt man dieſe Gabe mit dem Alter. 


Sind ſie ein Jahr alt, ſo erhalten ſie ſchon 


jaͤhrlich 2 Pfund, und ſo weiters, bis ſie die 
volle Portion von 4 Pfund jährlich bekommen. 

Das Salz wird fein geſtoßen und den 
Schafen immer Abends in lange Troͤge zum 
Lecken geſtreut. Meiſtens miſcht man etwas 
darunter, ehe man es dem Schaͤfer giebt, 
um das Stehlen zu verhindern oder doch eis 
zuſchraͤnken. 

Zur Miſchung nimmt man gewöhnlich 
Kleye, feinen Haͤckerling, durchgeſiebte af 
und zu Zeiten auch einige Medicamente 
als: pulveriſirtes getrocknetes Mama, 
Enzian, Wacholderbeeren, Salpeter, Schwe⸗ 


fel, Knoblauch, und getrocknete zu groben 
Mehl gemahlene Roß-Kaſtanien. Das Salz 
giebt man im Sommer gewoͤhnlich jeden Tag 


* 
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Wend A en das Vieh von der Weide 
kommt; im Winter ebenfalls zu einer Zeit, 
wo nicht bald darauf getraͤnkt wird; denn 
dadurch wuͤrde die gute Wirkung des Satzes | 
geſchwaͤcht werden. 


F. 5. 
Vebenvtass der trächtigen und ge⸗ 
baͤhrenden Mütter. 


Die traͤchtigen Mütter werden auf fol: 
gende Art behandelt. Die erſten Monate 
werden ſie wie gewohnlich gehalten; ſechs oder 
wenigſtens vier Wochen vor der Geburt aber, 
muß beſondere Ache auf ſie verwen⸗ 
det werden. 

Erlaubt die Witterung um dieſe Zeit noch 
die Weide, ſo muß man ihnen eine moͤglichſt 
nahe zu verſchaffen ſuchen, damit ſie mit 
ihrer Buͤrde ſich nicht weit zu ſchleppen haben. 

Das Hetzen mit Hunden iſt uͤberhaupt, 
ganz beſonders aber bey den traͤchtigen Muͤt— 
tern auf das ſchaͤrfſte zu verbieten, ſo wie 
Auch ſonſt alles ſoviel moͤglich zu vermeiden 


* 


RR 
iſt, was das Verwerfen verurſachen konnte, 
als: ſchlechte verdorbene Nahrung, wohin 


* 


auch das Beweiden gefrorener, aufgetauter 


und wieder gefrorener Winterſaaten gehort 
das Draͤngen beym Ein- und Austreiben, 
Stoßen, Jagen, plöglicher Schrecken u. dgl. 


Durch das Verwerfen gehet nicht nur das 


Lamm verloren, ſondern oft auch die Mutter; 
koͤmmt dieſe aber auch davon, ſo bleibt doch 
in iht meiſtens eine Dispoſition, kuͤnftig wie⸗ 
der zu verwerfen, und auf jeden Fall wird 
ſie im Wollertrage zuruͤckgeſetzt. In der Re⸗ 
gel tritt die Geburt 21 Wochen nach einer 
fruchtbaren Begattung ein. Die Lammungs⸗ 
Periode iſt diejenige, in welcher der Schafe 
meifter feinen Dienſteifer und feine Treue, 


ſo wie auch ſeine Geſchicklichkeit am meiſten 


bewaͤhren kann. Er ſoll jetzt eigentlich gar 


nicht aus dem Stalle kommen, und bis nach 

gaͤnzlicher Ablammung Tag und Nacht im 
Stalle foͤrmlich ſeine Wohnung en 
ebenſo auch die e 5 


ü 


N 7 ? * 1 
8 * * * - 
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Dieſe und der Schafmeiſter muͤſſen fir 
warme Kleidung ſorgen, damit ſie nicht nd: 
thig haben, durch Verhinderung des Zutritts 
der reinen friſchen Luft und des Abzuges der 
Duͤnſte und verdorbenen Luft aus dem Stalle 


in demſelben ihretwegen eine dem Viehe 


ſchaͤdliche Wärme hervorzubringen. Der Bes 
amte ſeiner Seits hat daher um dieſe Zeit 
den Schafſtall Anfangs taͤglich einmal, ſpaͤ⸗ 


terhin aber, wenn die Laͤmmer haͤufiger fal— 


len, zweymal zu beſuchen, und außer dem 
Geſchaͤfte der Aufzeichnung der Laͤmmer auch 
jedesmal beſonders auf die im Stalle herr⸗ 
ſchende Temperatur zu ſehen. Es darf darin 
nie zu kalt, aber auch nie zu warm, und 
das Athmen fuͤr den Menſchen A 10 
uch ſeyn. 

Die Zeichen, daß die Zeit der Geburt 


bey einem Schafe herannahet, ſind: das Auf⸗ 


ſchwellen der Geburtstheile, der Ansfluß ei— 
ner ſchleimigten Fruchtigkeit aus denſelben, 
und das Aufſchwellen der Euter durch das 
Eintreten der Milch. * 


N. 
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In Schaͤfereyen, wo das Vieh das ganze 
Jahr hindurch ordentlich gehalten und gepflegt, 
und dem Muttervieh in der Lammzeit fleißig 
nachgeſehen und beygeſtanden wird, gehoͤrt 
es zu den Seltenheiten, wenn eine Mutter 
in dieſer Zeit darauf gehet; und von den Laͤm⸗ 
mern wird man vom Hundert nur eines, hoͤch⸗ 
ſtens zwey verlieren, oft aber auch gar keines. 

Der Schafmeiſter und ſeine Knechte haben 
ſich von aller Huͤlfe waͤhrend der Geburt bey 
den Schafen zu enthalten; fie ſchaden ge⸗ 
wohnlich dadurch mehr, als fie nuͤtzen. Nur 
dann, wenn die Geburt offenbar ſchwer vor 
ſich gehet, iſt es dem Schafmeiſter erlaubt, 
zu helfen, nachdem er ſich die Finger wohl mit 
gutem reinen Oehle beſchmiert hat. Nichts iſt 
zweckwidriger, ſchaͤdlicher und unnuͤtzer, als 
das Ziehen an der bey einer regelmaͤßigen 
Geburt hervordringenden Frucht. 1 0 

Die Lammzeit uͤber muß im Stalle die 
Nacht hindurch an einem ſi chern Orte eine 
wohl verwahrte Laterne mit brennender Lampe 
bereit ſtehen, und eine andere mit einer Kerze ⸗ 


N 


die immer erſt zum Gebrauche angezündet 
wird. Wegen Feuetsgefahr iſt hier, wenn 
anders der Schafmeiſter ſelbſt ein ordentli⸗ 
cher Mann iſt, und anch ſeine Knechte zur 
Vorſicht und Achtſamkeit auhaͤlt, nichts zu 
beſorgen, da, wie geſagt, die Knechte die 
ganze Nacht im Stalle zubringen, und im! 
— zwey wechſelſeitig wachen. 
Jeden Tag hat der Beamte ſelbſt die 
e Lammer in das Belegungs⸗ und 
Ablaͤmmerungs⸗Negiſter einzutragen, und in 
demſelben die übrigen Rubriken auszufüllen, 
ſoweit es für jetzt geſchehen kann. Außerdem 
ſoll er auf alles ein wachſames Auge haben, die 
Laͤnmmer fleißig nachzählers neee ao 
syn u * i 
7% GI 21 9. 6. 2 heel ne 7 
1 401% Veh eee 60 Mind 
Das neugeborne Lamm wird, ſobald die 
rein es abgeleckt und gereiniget hat, be⸗ 
hutſam und ohne des unmittelbar mit den 
Haͤnden zu berühren, (indem man es Tanke 
der Streue, auf der es liegt, aufhebt) mit 
7 — 
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ſeiner Mutter in ein kleines von Huͤrden ge⸗ 
machtes Behaͤltniß gebracht. „ et 


Viele Schaͤfer haben den uͤblen Gebrauch, 


daß ſie den Muͤttern die erſte Milch aus⸗ 
melken, und den Laͤmmern entziehen, weil 
ſie der Meinung ſind, ſie ſey den letztern 
ſchaͤdlich. Dieß Ausmelken iſt ihnen aber 
ſchaͤrfſtens zu unterſagen; denn das Lamm 
muß dieſe erſte Milch gerade feiner. Gefunds 
heit wegen genießen; ſie dient ihm als ein 
Abfuͤhrungs⸗Mittel, und reiniget den Ma⸗ 
gen und die Eingeweide des Lammes von 
den Unreinigkeiten, die ſich bey der Geburt 
in demſelben befinden. Dagegen behaupten 


viele Schaͤfer, (immer aber nur ſolche, de- 


ren Zuchtvieh den Winter uͤber darben muß, 
oder ſonſt ſchwaͤchlich iſt) die erſte Milch ver— 


anlaſſe bey den Laͤmmern entweder einen todt⸗ 
lichen Durchfall oder Verſtopfung. Nach 


meiner Beobachtung gilt dieß aber nur von 
ſchwaͤchlichen Laͤmmern, beſonders alſo jenen, 


deren Muͤtter den Winter uͤber Mangel litten. 
Dieſe chunen jene Milch ſelten vertragen, 


— 
n 


* 
ee 
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und daher mag es kommen, daß ſoviele Cchaf: 


meiſter, auch ſelbſt Beamte, jenen Mißbrauch b 


des Ausmelkens der erſten Milch gutheißen. 
Allen Laͤmmern, die von kraftvollen Muͤt⸗ 
tern geboren werden, alſo in der Regel ſelbſt 
kraftvoll ſind, iſt dieſe Milch eine wahre Arz⸗ 
neh, und bekoͤmmt ipnen vortrefflich. 


In den oben erwaͤhnten Behaͤltniſſen bleibt 


jede Mutter mit ihrem Lamme mehrere Tage, 
naͤmlich ſo lange, bis letzteres erſtarkt iſt, gut 
laͤuft, und beide Theile ſich kennen. Dieß 


geſchieht meiſtens nach 4 — 5 Tagen. Waͤh⸗ 


rend dieſer Zeit wird das Lamm mit den 


uͤblichen Ohrenzeichen gezeichnet. 
Die Mutter und ihr Lamm kommen dann 


aus dem Behaͤltniſſe, erſtere zu den uͤbrigen 


abgelammten Muͤttern, die einen eigene 

fen bilden; letzteres zu den Laͤmmern, die 
ſo wie ſie aus dem Behaͤltniſſe von den Muͤt⸗ 
‚tern kommen, ſtets von denfelben abgefondert, 


fuͤr ſich gehalten, und nur zum Trinken zu 


ihnen gelaſſen werden. 


* 
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5. 1%! 9% 1 
Ueber das Saͤugen der Lumma 0 
Wenn eine Mutter ihr Lamm nicht trin- 
ken laſſen will, ſo muß man ſie, falls eine 
uͤble Angewohnheit, und nicht etwa ein wun⸗ 
des Euter daran Schuld iſt, — dazu zwin⸗ 
gen. So oft demnach das Lamm zum Trin⸗ 
ken gelaſſen wird, muß die Mutter feſtge— 
halten werden, bis das Lamm ſich geſaͤttigt 
hat. Verliert aber ein Lamm ſeine Mutter, 
oder wird dieſe krank, ſo giebt man ihm eine 
Amme, und nimmt dazu eine Mutter, deren 
Lamm geſchlachtet wurde, oder ſtarb. 

Stirbt dagegen ein Lamm waͤhrend der 
Saugezeit, fo giebt man feiner Mutter da— 
für ein fremdes verwaiſtes, um es aufzu⸗ 
ziehen; oder man laͤßt die Milch dem Schafe 
anfangs abmelken, und dann nach und nach 

verſeigen. 

* In der Regel ſaͤugen Muͤtter, 3 Zwil⸗ 
linge bringen, ſelbe ſehr gut auf; iſt jedoch 
die Mutter ſchwaͤchlich, ſo muß dem einen 
Lamme eine Amme gegeben werden; auch 
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haben mich haͤufige Erfahrungen gelehrt, daß 
man ſie recht gut mit Kuhmilch Aafreken 
kann. 

Iſt ein Lamm zum Saugen zu ſchwach, 
ſo muß es an's Euter gehalten, die Zitze 
ihm in den Mund gegeben, und die Milch 
mit den Fingern hinein ausgedruͤckt werden. 
Dieß geſchieht ſo lange, bis das Lamm er— 
ſtarkt, und ſelbſt ſaugen kann. 

Der Schafmeiſter hat ſich aller diefer 
huͤlfsbeduͤrftigen Thiere anzunehmen, und 
fie nicht aus Bequemlichkeit oder Vernach⸗ 
laͤßigung zu Grunde gehen zu laſſen. 

Am allerwenigſten aber darf weder er 
noch ſeine Leute ſich beygehen laſſen, die 
ſaͤugenden Mütter heimlich auszumelken, das 
durch den Laͤmmern ihre Nahrung zu ent— 
ziehen; und die Muͤtter, wenn dieß nach 
dem Abſetzen, oder einige Wochen vor dem— 


ſelben geſchieht, dadurch im Wollertrage zu⸗ 


ruͤckzuſetzen. 
Wenn die Schafe waͤhrend der Saugezeit 
oder nach derſelben boͤſe Euter bekommen, 


- 
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ſo wäſcht man fie im erſten Falle täglich eis 


nigemal mit friſch gemolkener noch warmer 
Schafmilch; im andern Falle aber ſchmiert 
man fie mit friſchem Leinohle. N 
Die Laͤmmer laͤßt man drey Monate ſau⸗ 
gen, und ſpaͤnt ſie in dieſer Zeit nach und 
nach auf folgende Art ab: Jeder Haufen 
wird die drey erſten Wochen hindurch taͤglich 
amal, die zweyten drey Wochen mal, die 
dritten drey Wochen Zmal, und die vierten 
drey Wochen, (nach welchem Verlaufe die 
Laͤmmer 1 Jahr alt werden) nur einmal taͤg⸗ 
lich zu den Muͤttern zum Trinken gelaſſen. 
Mit der 12ten Woche find fie abgefpänt. 
Da aber auf dieſe Art die gegen Ende eines 
Monats gebornen Laͤmmer gegen die fruͤhern 
zu kurz kommen, und bey einer gleichzeitigen 
Abſpaͤnung mit dieſen, im Wachsthume ſehr 
zuruͤckbleiben wuͤrden, weil ſie nur gegen 8, 
jene aber gegen 12 Wochen, ſaugten, ſo thut 


man dieſe ſchwaͤchern, wenn eine Abtheilung 


der Laͤmmer abgeſpaͤnt wird, in die folgende 
(alſo die Schwaͤchlinge der erſtgebornen zu 
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den zweytgebornen, — und die Schwaͤch— 
linge der zweytgebornen zu der dritten Ab— 
theilung, welche aus den drittgebornen Laͤm— 
mern beſtehet), damit fie noch einige Wo: 
chen trinken koͤnnen. 

Die fruͤhe Abſonderung der Laͤmmer von 
den Mutterſchafen hat mehrere 2 
und zwar: 7 

1) Werden die Laͤmmer viel früher ge: 
wohnt, das ihnen vorgelegte Futter, 
(wovon wir weiter unten reden wer⸗ 
den) anzugreifen; 

2) werden die Mutterſchafe ae des 
Fuͤtterns, von den Laͤmmern nicht ges 
neckt, und am Freſſen nicht gehindert; 

) begegnet man dadurch der uͤblen Ge: 
wohnheit der Laͤmmer, den Muͤttern 
die Wolle vom Leibe zu freſſen, wel— 
ches ſie aus Muthwillen thun, und 

ſſich dadurch boͤſe Krankheiten zuziehen, 

die Mutter aber verunſtalten; 5 

4) konnte das Abſpaͤnen der Laͤmmer nicht 
nach und nach geſchehen, und wuͤrde 


\ * 
5 


9 
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dann auf ſie und die Mutter ſehr nach 
fſtheilig wirken; 
5) uͤberſieht man die Laͤmmer beſſer, wenn 
ſie von den Muͤttern abgeſondert, und 
nicht unter dieſen ſich befinden; man 
kann die Schwaͤchlinge ſogleich herausſu— 
chen, und beſonders pflegen, auch wird 
6) das Nachzaͤhlen erleichtert. 
Sobald die Laͤmmer einer Abtheilung 3 
bis 4 Wochen alt find, wird ihnen ſchon etz 
was trocknes Futter in kleinen Portionen 
vorgelegt. Dazu iſt, wenn man es haben 
kann, feines kraͤuterreiches Bergheu und Lin— 
ſenſtroh am meiſten zu empfehlen. Außer 
dem dient dazu auch Luzern-Eſparſett, Klee⸗ 
Wicken- und feines Wieſenheu. Zugleich ſetzt 
man ihnen in einigen niedrigen Gefaͤßen uͤber— 
ſchlagenes Waſſer hin, von dem ſie Anfangs 


nur lecken, bald aber ſaufen werden. f 


Unter dieſes Waſſer miſcht man etwas 
Kleye, oder Gerſten- oder Haber-Mehl und 
Salz. Sobald ſie ordentlich freſſen, giebt 
man ihnen alle Wochen zweymal Salz, gut 
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zerſtoſſen, in Trdgen zum Lecken, und miſcht 
ein wenig recht fein gehackten Knoblauch 
darunter, der die Würmer toͤdtet. Sind 
die Laͤmmer einer Abtheilung 6 Wochen alt, 
fo nimmt man bey den zu derſelben Abthei— 
lung gehörigen, und zu Schoͤpſen beſtimmten 
Widder⸗Laͤmmern, mit Ausnahme der noch 
nicht 4 Wochen alten, die ſogenannte Hamm: 
lung vor, die jeder Schaͤfer verſteht. 

Bey jenen Laͤmmern, die noch nicht 4 Wo: 
chen alt ſind, tritt dieſe Operation erſt ſpaͤter, 
wenn ſie obiges Alter erreicht haben, ein. 


Den zur Zucht beſtimmten Widder = fo 
wie den Mutterlaͤmmern aber laͤßt man die 
Schwänze bis auf eine Länge von 11 bis 2 
Zoll ſtutzen, und ſucht beym Abſchneiden, 
wobey man die Haut des Schwanzes ſauft 
gegen die Hintertheile hinauf druͤckt, mit 
dem (ſehr ſcharfen) Meſſer immer zwiſchen 
zwey Wirbelbeine zu treffen. 


Die Zeit der Lammung richtet ſich nach 


der Localitaͤt, gewohnlich vom Jänner bis 


— 
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Februar; allein es giebt auch viele Gegenden 
namentlich in Altbaiern, wo wegen der ges 
faͤhrlichen Laͤhme der Laͤmmer (worauf ich 
noch zuruͤckkommen werde, wenn von den 
Krankheiten der Schafe die Rede iſt) durch—⸗ 
aus Sommer- Lammung eingefuͤhrt werden 


muß. 
7. 


. 8 
Veredlungs⸗Geſchaͤ 
Das wichtigſte Geſchaͤft für 
zuͤchtler, wenn fein Streben | 
fol, ift die Veredlung, Hinau dung und 
Conſtant- Erhaltung feiner Heerde. Dazu 
nun giebt es mehrere Wege. Der n 
wählt jedoch den kuͤrzeſten und ſi cherſten. 
Wenn man erwaͤgt, daß ein Menſchen⸗ 
alter dazu gehört, *) um aus gewoͤhnlichen 
Sands Schafen mit ächten Merinos⸗Boͤcken 
gepaart eine Rage zu ziehen, die conſtant 


©) Jede Veredlungs⸗Periode währt vier Jahte, ü 
alſo bis zur 12tem Generation 48 Jahre. 
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genannt werden kann, und daß uͤberdieß, um 
dieſes Ziel zu erreichen, alle 5 bis 6 Jahre 
friſche Boͤcke angekauft werden muͤſſen, jo 
möchte wohl jedem denkenden und rechnenden 
Oeconomen die Luſt zum een 
a dieſe erſte Art vergehen. — 


Der zweyte Weg ift, daß man eine ſchon 
ele ſtizen⸗ Heerde kauft, welche um 
25 "mäßig Preiſe zu haben ſind, und alle 
5 bis 6 Jahre friſche Original⸗Bocke zur Vered— 
lung gebraucht, welches letztere unerlaͤßlich iſt, 
wenn man vorwaͤrts ſchreiten will. Denn 
wuͤrde man von den eigenen Zucht-Stoͤhren 
gebrauchen, fo entſtuͤnde daraus eine Deges 
neration; und hierin nicht aber im Kliwa, 
Futter und wie dergleichen Beſchwichtigungen 
der Dummheit heißen moͤgen, iſt die Urſache 
zu finden und zu ſuchen, warum ſo viele 
Heerden ausarten, und gleichſan ſyſtematiſch 
verbaſtardirt 8 
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Der dritte Weg, welcher am ſchnellſten, 
ſicherſten und auch ſogar am wohlfeilſten zum 
Zwecke fuͤhrt, iſt: ſich eine Stamm-Heerde 
aus Electoral *) oder, je nachdem man 
eine Tendenz vor Augen hat, aus aͤchten Jn⸗ 
fantados oder Original-Merinos anzu⸗ 
kaufen, und damit die Zucht⸗Stoͤhre für die 
uͤbrigen Heerden ſelbſt nachzuziehen; denn es 
wuͤrde ein zu großes Capital erfordern, ſech 
lauter Rage-Thiere anzuſchaffen. - 28 0 
Das Verfahren waͤre nun dh, folgendes; 
Ich ſetze den Fall, ein Sch aferey⸗ Beſi ber 
habe z. B. 1000 Stuͤck, dazu kauft er eine 
Stamm⸗ Heerde von 20 Stuͤck, und fängt 
nun damit an, dieſe Stamm: ⸗Heerde zu mu⸗ 
ſtern, naͤmlich das feinfte, und im jeder Des 
ziehung edelfte Thier *#) erhält Numer 1) 


») Auch die Electorals ſind urſpruͤnglich 
aͤchte Merinos, nur ſehr veredelter Art, 
wie fruͤher ſchon in den Aphorismen erklä⸗ 
rend bemerkt wurde. 


) Nach der vorausgegangenen Erklärung des 1 
edelſten Wollthieres. 
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mit dem Buchftaben a) n. ſ. f., alle uͤbri⸗ 
gen bis 20. Sollten ſich unter dieſen Rage— 
Thieren einige finden, welche etwa einer ans 
dern Rage annaͤhernd oder gezwirnt waͤren, 
oder fonft eine bedeutende Verſchiedenhelt 
haͤtten, ſo erhalten fie nebſt dem fortlaufen⸗ 
den Numer den Buchſtaben b. “1 

Die Numer zeigt alſo immer den Fein— 
heitsgrad, und der Buchſtabe die Rage oder 
die Verſchiedenheit in derſelben Rage. 

Nun nimmt man unter den Mutterſcha— 
fen der übrigen. Heerde die naͤmliche Muſte⸗ 
rung vor, und fuͤr dieſe ſind die Buchſtaben 
e und d hinlaͤnglich, weil man von 500 Mut: 
terſchafen nur 250 numerirt, und zwar 125 

it e, 125 mit d. Die davon fallenden Laͤm— 
mer erhalten dasſelbe Band, welches aus gro: 
ben ſtarken Leinenzeug, (hier Zwillich genannt) 
gemacht, den Schafen um den Hals genaͤhet 
wird, und worauf mit ſchwarzer Dehlfarbe 
dreymal geſchrieben wird 1 a. 1 a. 1 a. ꝛc. ꝛc., 
damit das Schaf, es mag ſich wenden, wie 
es will, fogleich erkannt werden kann. 
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Die Laͤmmer erhalten am rechten Ohre 
das Genenmions-Zeichen mit einem Kerben; 
die von dieſen Laͤmmern im zweyten Jahre 
Gebornen erhalten das Generations-Zeichen 
mit 2 Kerben, u. ſ. f. Da nun auf jedem 
Ohre wenigſtens 7 Kerben gemacht werden 
konnen, fo find in den beyden Ohren 14 
Generationen anzumerken, und bis dahin 
muß auch die Heerde ſolid veredelt ſeyn, oder 
ſie wird es nie mehr werden, was nur der 
fehlerhaften Behandlung, nicht aber der Los 
calitaͤt, dem Futter, Waſſer, en 
und Weide zuzuſchreiben ift. | 


Bey der Paarung der Stamm- Heerde iſt 
nicht ſo faſt auf Bluts-Verwandtſchaft, als 
auf Rage⸗Verwandtſchaft und Homogenitaͤt 
der Thiere, welche mit einander gepaart wer⸗ 
den, zu ſehen. Hingegen kann der Fall ein⸗ 
treten, daß man unter der Stamm⸗ Heerde 
einige gezwirnte oder ſich zum Zwirnen neis 
gende, ſonſt edle Electorals 25 Hier 


1 
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muß durch einen bemogenen Stöhr / wel⸗ 
cher von einem Vater und einer Mutter 
ſtammt, die entſchleden flach und kurz ge⸗ 
ſtappelt, und keine Neigung zum Zwirnen hat⸗ 
ten, dem Fehler entgegen gearbeitet werden. 
Mit noch größerer Umſicht muß bey der uͤbri⸗ 
gen zu veredelnden Heerde verfahren werden. 
Die 250 numerirten Mütter, muͤſſen gez 
nau unterſucht, und fuͤr jede Mutter ein in 
jeder Hinſicht paſſender Stoͤhr **) gewählt 


) Homogen, — hinſichtlich der Rage und der 
Wolle, wobey aber auch unter den kurz und 

gedraͤngtwolligten der mit dem locerſten 
Vließ gewaͤhlt werden muß, weil ſonſt 
eine Art Heterogenität, Cabgeſehen von 
der Rage) hiuſichtlich der Wolle entſtehet, 
die bey den Nachkommen gemiſchte und 
fehlerhafte Wolle hervorbraͤchte. Es muß 
alſo auch hier, wie in ſo vielen andern 
Dingen, nur uach und nach verbeſſert wer— 

den. Die Nachkommen muͤſſen ſtets mit eis 
nem gedrängtwoligten Stöhre gepaart wer⸗ 
den, bis mau das Ziel erreicht hat. 


) Daß nur Stoͤhre aus der Stammheerde 
| 5 werden dürfen, iſt vorher ſchon 455 
klaͤrt worden. 3 


* 
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werden; die davon fallenden Laͤmmer werden 
aufgezogen, und nach denſelben Grundſaͤtzen 
behandelt, die 250 Laͤmmer der übrigen Muͤt— 
ter aber werden entweder nebſt ihren Muͤt— 
tern verkauft, oder auf eine Andere Schaͤ⸗ 
ferey getrieben, wenn die numerirten Laͤm⸗ 
mer zur Zucht tauglich ſind, da auf einem 
Schafhof nie mehr als 1000 Stuͤck ſtehen 
ſollen, theils wegen anſteckender Kraukheit, 
theils wegen Feuers = Gefahr, theils auch 
wegen der leichten Ueberſicht. Nun wird mit 
dieſen eben ſo verfahren, wenn ſie ſchon ei— 
nen ſolchen Feinheits-Grad haben, daß man 
einer baldigen ſoliden Veredlung entgegen 
ſehen kann. 


Auf dieſe Art wird man in kurzer Zeit 
die unbedeutendſte Schaͤferey uͤber das Ge— 
woͤhnliche erheben, und bald durch beſſere | 
Moll = Preife und Schafvieh = Verkauf die 
darauf verwendete Muͤhe reichlich belohnt 
finden. Durch die gewoͤhnlichen Urtheile der 
Fabricanten und Wollhaͤndler darf man ſich 
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indeß nicht irre leiten laſſen, indem der grds - 


ßere Theil durch die gemeinſten Handels— 
Vortheile, z. B. verachten und tadeln, die 
Waare wohlfeiler zu erhalten ſuchen, und 
ſelbſt oft nicht einmal gruͤndliche Kenntniſſe 
der Wolle beſitzen. Am laͤcherlichſten und 
abgeſchmackteſten iſt es, wenn ſolche Leute 
ſich anmaſſen, dem gebildeten Landwirthe dieſe 
oder jene Fuͤtterungs- und andere Behand: 
lungs⸗Art vorzuſchlagen. 


Es gehdrt wohl nicht ſehr viel dazu, dieſe 
oder jene Wolle fuͤr ſchlechter oder beſſer zu 
finden, und zu ſagen: ſo ſollte alle ſeyn; 
allein nur der practiſche und denkende Schaf— 
zuͤchtler weis, welche unſelige Muͤhe dazu 
gehort, in die geheime Werkſtaͤtte der Natur 
einzudringen, das vorgeſteckte Ziel zu errei— 
chen, und wenn mau es erreicht hat, auch feſt— 
zuhalten, die vielen 100 Nuͤancen von Wolle, 
auch der Original-Ragen, auf eine oder ei— 
nige zu reduclreu. Dazu gehoͤrt das prac— 
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tiſche Auge des beſten Wollſortirers, und der 
Scharfſinn eines Backwell. ) 

Und wenn man dieſes alles weis und 
kann, fo ſetzt eine einzige Laͤmmer-Krank— 
heit, (die auch bey allem Fleiße und aller 
Sachkenntniß in mancher Localitaͤt nicht zu 
befeitigen iſt) dem Streben ein Ziel, und 
auf einige Jahre in der Veredlung zuruͤck. 
Darum glaube ich, daß ganz feine Wolle 
ſtets in einem ſehr hohen Preiſe bleiben wird, 
denn nur wenigen iſt es gegeben, ſie zu er— 
zeugen, und dieſes Product der Natur durch 
Kunſt abzugewinnen, wenn man verſtehet, 
dort zu leſen, wo manchem alles dunkel iſt. 

9. 9. | 
Die Waͤſche, Schure und Sortirung 
der Wolle. 

Nachdem der Schafzuͤchtler das ganze 

Jahr muͤhſam und unter unendlichen Schwierig⸗ 


) Backwell, war ein engliſcher Vichzüchtler 
von dem es zum Sprichwort geworden ift, 
er könne die Thiere ſchnitzen, wie man 
ſie wolle, und ihnen dann Leben einhauchen. 
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keiten ſeinen Weg gegangen iſt, mt auch 
feine! Aerndte. 

Nur in Spanien iſt es üblich, die Schafe 
ungewaſchen zu ſcheeren; und eine Haupt— 
Urſache, warum die Spanier ſo ſchlechte 
Preiſe fuͤr ihre Wolle haben, mag wohl auch 
darin liegen, daß ſie erſt nach der Schur 
ihre Wolle waſchen. 

In Deutſchland hat man allerley verſucht, 
die Schafe ſo zu waſchen, daß der Kaͤufer 
an der Wolle nichts zu tadeln habe. Die 
beſte mir bekannte Schaf-Waͤſche iſt wohl 
die des Oberamtmanns Blok auf Schierau; 
ich habe ſie mir auch hier bauen laſſen, und 
bin mit dem Effecte aͤußerſt zufrieden. ) 

In einem großen von Holz oder Stein 

„) Wer ſich näher darüber unterrichten will, 

leſe nach in dem neuen Jahrbuche der 
Landwirthſchaft von Plathner und 
Prof. Weber. Breslau bey Gott: 
lieb Korn. II. Band 1. Stuͤck Seite 102. 
wo auch eine Zeichnung beygelegt iſt, und 

das ganze ſehr deutlich gemacht wurde. 
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gemachten Waffer- Behälter, a0 welchen die 
Schafe, vermittelſt eines Thores eingelaſſen 
werden, befinden ſich 50 Stuͤck. Das Thor 

wird hierauf geſchloſſen, und das Waſſer 
ſtuͤrzt von oben, vermdge einer geöffneten 
Schleuße auf die Thiere; in wenigen Mi: 
nuten iſt der Behaͤlter voll; nun ſchließt man 
die obere Schleuße, und oͤffnet die untere; 
binnen 2 Minuten iſt der Behaͤlter leer, und 
von allem Schmutze gereinigt. — Nun wie⸗ 
derholt man es noch einmal, und die Schafe 
ſind vollkommen rein gewaſchen, ohne daß 
ſie geplagt werden, oder wohl gar einige 
Stuͤck zu Grunde giengen. 

In einer halben Stunde ſind 50 Schafe 
gewaſchen, und alſo in 8 Stunden 800 bis 
1000 Schafe. Will man den zweyten Tag 
es wiederholen, ſo werden die Schafe ſo rein, 
daß der Fabricant bey der Fabrik-Waͤſche 
hboͤchſtens 15 bis 20 Pfund Abgang hat. 

Zu wuͤnſchen waͤre es nun, daß die Herrn 
Fabricanten die Muͤhe und Koſten, die man 
ſich ihretwegen macht, auch durch lohnende 


5 


* * 1 2 
BEL ho - . 
. K * 3 
h j 0 3 


Welpeſg decem ie verguͤteten; und es iſt 
doch von hoͤchſter Wichtigkeit, daß ſich der 
Producent einen Markt ſuche, wo er den 
wahren Werth fuͤr ſeine Waare erhaͤlt. 
Die Schure iſt in Altbaiern durch Wuͤr— 
temberger-Scheererinnen vorzunehmen; da die 
biefigen Landleute das Schafſcheeren noch 


nicht erlernen konnten. Man giebt dieſe Ar— 


beit in Accord per Stuͤck 3 Kreuzer; für je— 
des abgeſchorene Stuͤck erhalten fie ein ble— 
chernes Zeichen, was ſo ſeyn muß, daß es 
nicht leicht nachgemacht werden kann; am 
Abende erhaͤlt jede fuͤr ſo viele Zeichen ſo 
viele Grofchen, 

Es iſt vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß 
kein Schaf verwundet, geſtochen oder ſonſt 
ſtark gedruͤckt werde; bey Verwundungen wen— 
det man eine Salbe von Terpentindhl und 
Talg an. Es erleichtert ſehr das Sortiren, 
wenn man vor der Schure die Schafe nach 
ihren Numern abſondert und ſcheeren laͤßt, 
und ſie uͤberhaupt gleich nach ihrem Feinheits— 
Grade zuſammenſtellt. Des Sortirens 
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wegen ſollen nie mehrere Vließe anreden 
gepackt, ſondern jedes Vließ allein gebunden 
und deßwegen nicht zerriſſen werden. 

In einem oder mehreren Zimmern werden 
Abtheilungen von über die Quere geſtell— 
ten Brettern gemacht, und über jede Abthei⸗ 
lung ein Taͤfelchen gehaͤngt, worauf das Sone 
timent bemerkt iſt, als z. B. 


1) Electa, 2) Prima, 3) Secunda, 
4) Tertia, 5) Fuß⸗ und Kopf- Wolle. 

In dieſe fuͤnf Sortimente legt man nun 
nach den bemerkten Feinheits-Graden die zu: 
ſammen gebundenen Vließe, und ein noch— 
maliges Durchſehen derſelben beendiget das 
Geſchaͤft. n , 

Es gehort ein practiſcher Blick zu dieſer 
Arbeit, und ſie laͤßt ſich nicht wohl beſchrei⸗ 
ben; ich beziehe mich bloß auf das, was 
ſchon unter der Rubrik: „Ueber das Weſen 
der Wolle, und uber Wolle im Allgemeinen 
und namentlich Merinos- Wolle“ geſagt 
wurde. Uebung und Liebe zur Sache erleich— 
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tert alles 40 man wird ſich bald die nd—⸗ 
thigen Kenntniſſe erwerben. 

Das Verpacken und Verſenden der Wolle 
geſchieht entweder in Saͤcken oder auf großen 
Waͤgen, welche mit Tuͤcher belegt ſind, und 
zwar nur bey trockner Witterung. Sie muß 
genau abgewogen ſeyn, damit man gegen 
jede Betruͤgerey geſchuͤtzt iſt. 

Gemwbͤhnlich wird man jedoch beſſer thun, 
fie in Saͤcke, welche wo möglich gleich groß 
und nicht viel laͤnger als breit ſind, circa 
ein Zentner faſſend, zu packen. 


§. 10. 

Abſatz der Wolle und Berechnung 
der Schaͤferey-Ertraͤgniſſe. 
Wenn man erwaͤgt, welche unendliche 

Muͤhe dazu gehört, eine preiswuͤrdige Waare 
zu erzeugen, ſeine Schafe vor Krankheit zu be— 
wahren, reichlich das ganze Jahr zu ernähren, 
die Schafe zu beföftigen, und endlich welches 
große Capital darin ſteckt, das doch auch 
Zinſen tragen ſoll, ſo wird man es natuͤrlich 
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finden, daß der Landwirth ſich auch nun da⸗ 
fuͤr mit der gerechten Hoffnung ſchmeichelt, 
ſeine Waare preiswuͤrdig abzuſetzen. 

Dieſer Abſatz der Wolle iſt es alſo, der 
den gebildeten Schafzuͤchtler bekuͤmmern muß; 
vielleicht iſt die Zeit nicht mehr ferne, wo 
auch dafuͤr geſorgt wird. Daß er aber auch 
10 Procent heraus ziehen koͤnne und muͤße, 
wenn ſeine Waare preiswuͤrdig bezahlt wird, 
iſt aus nachſtehender Berechnung zu erſehen. 
| Ich nehme vorher ſchon an, daß die 
Heerde ſehr veredelt iſt, und durch fortwaͤh— 
rende gruͤndliche und kenntnißvolle Behand— 
lung es jaͤhrlich mehr wird; daß 1 Electa, 
4 Prima, % Secunda, und 4 Tertia 
und Quarta erzeugt werden. Wenn nun die 
Heerde aus 1000 Stuͤck beſtehet, und die Woll⸗ 
Aerndte 25 Zentner betraͤgt, ſo muͤßte demnach 
61 Zt. Electa 33300 fl. pr. Zt. 1875 fl.— kr. 
64 „ Prima 3250⸗ „ „ 1652: 50 
64 „ Secunda 4150- „ „ 957 50 
61 „Tert. u. Quart. à 100 : „ „ 625 —. 

5000 fl. — kr. 
in runder Summa geben; 


alſo im Durchſchnitte 200 fl. pr. Zeut. 
Bey einer Schaͤferey, welche ſolche Wolle 5 
erzeugt, konnen jaͤhrlich 
50 Stöhre à 50 fl. . 2500 fl. 
150 Muͤtter a 10 1500 # 
200 Hammel a Ts .. .. .. 1400 = 


abgeſetzt werden in Summa 5400 fl. 
Total⸗Ertraͤgniß 10400 fl. ) 
An Ausgaben gehen ab: 


*) Daß Electa auch im heurigen Jahre noch 
um 300 fl. und daruͤber bezahlt wurde, iſt 
gewiß. Fuͤrſt Reuß in Klippenhauſen und 
der Staats ⸗Rath Thaͤer verkauften ſie um 
dieſen Preis. Auch Prima wurde um 250 fl. 
in Frankfurt a. M. und Leipzig verkauft. 
Daß ein Stöhr von reiner Race 50 fl. werth 
iſt, wird kein gebildeter Schafzuͤchtler wis 
derſprechen, ebenſo wenig daß Mutterſchafe 
dieſer Raçe um 10 fl. verkauft werden koͤn⸗ 
nen, und ſollen auch die Hammel um 5 ſtatt 
um 7 fl. verkauft werden, ſo macht das um 
400 fl. weniger, welches leicht bey den Aus: 
gaben erſpart werden kann, da ſie hoch an⸗ 
genommen find. 
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1) Die Zinſen von dem Ankaufspreiſe für die 
1000 Stuͤck Schafe im Durchſchnitt a 10 fl. 
alſo von einem Capitale zu 10,000 fl. zu 
5 Procent mit 5 r 500 fl. 
2) Grund-Capital — 50,000 fl. zu 5 Pro⸗ 
eenʒt d „ d d. „ 
5) Fuͤtterung nach dem Productions⸗ 
Preis 3500 Zentner à 12 kr. 700 = 
4) Bekdoͤſtigung und Lohn der drey 
Schäfer à 200 fl. 4 
5) Schur-Unkoſten, Salz, Medica⸗ 
mente, Abfuhr der Wolle, Ab: 8 
nutzung des Inventariums „ 500 = 
Melior ationen 000. 
Summa 7100 fir 


Abgezogen von obigen 11,400 fl., bleibt 


reiner Ertrag 6000 fl. *) 


») Daß auf eine Grundfläche, welche 30,000 fl. 
wahren Werth hat, 1000 Schafe, ſey es 
bey Stallfuͤtterung oder Weide, ernährt 
werden koͤnnen, unterliegt keinem Zweifel. 
Bey Stallfütterung nehme ich eine kleinere 
Flaͤche, aber hoͤhere Preiſe pr. Tagw. und 


— 
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Es waͤren demnach 15 Proc. aus 40,000 fl. 
Capital gewonnen, abzüglich der 5 Proc. 
Ich wuͤßte nicht, was man Erheblicheres 
gegen dieſe Berechnung anbringen konnte; 
denn daß ein angehender oder ſelbſt auch aͤl— 
terer Oeconom, der aber nicht nach den voraus— 
gegangenen Zuſaͤtzen verfaͤhrt, erwiedert, „ich 
habe das noch nie bon meinen 1000 Schafen 
eingenommen“, iſt gar keine Widerlegung. 
Einer glaubt, wenn er ein paar Stoͤhre kauft, 
Wunder was gethan zu haben, und begreift 
nicht warum er nicht ſchon im naͤchſten oder 
auch in ein paar Jahren die hoͤchſten Preiſe 
fuͤr ſeine Wolle erhaͤlt; ein Zweyter iſt ſtolz 


bey Weide eine größere Flaͤche und geringere 
Preiſe pr. Tagw. an. Daß der Productions⸗ 
Preis des Futters zwiſchen 9 und 12 Kreu— 
zer ſchwanke, haben mich meine eigenen 
mehrjaͤhrigen Erfahrungen gelehrt, ſo wie 
dasſelbe jedem rechnenden practiſchen Deco: 
- nom bekannt iſt. a 
Die Neben-Ausgaben find hoch genug an— 


genommen, ſo wie auch auf Melioration 


aller Art 000 fl. hinreichen. 


— 
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auf ſeine eingebildete ſehr veredelte Heerde, 
und fihimpft uͤber die Abnehmer, daß fie 
ſeine Wolle nicht nach dem wahren Werthe 
bezahlen. Beyde muͤſſen die Schuld nur bey 
ſich ſelbſt ſuchen; uͤbrigens verwahre ich mich 
feyerlichſt dagegen, als wollte ich durch das 
Obengeſagte auf irgend Jemand anſpielen, 

und mich vielleicht ſelbſt auf die hoͤchſte 
Stuſſe ſtellenz keineswegs! ich glaube, daß ich 
mit meiner eigenen Heerde auf einer mittleren 
Stuffe der Veredlung ſtehe, aber binnen we— 
nig Jahren die oben als Beyſpiel angefuͤhrte 
Schaͤferey-Berechnung erreicht haben werde. 
Von meiner Stamm-Heerde Electorals, 
vor mehreren Jahren bey dem Gr. Schdus 
burg in Rochsburg ſelbſt angekauft, kann 
ich jedoch behaupten, daß ſie auf einer hohen 
Stuffe der Veredlung ſtehe, und daß viele 
Individuen derſelben ganz dem entſprechen, 
was in den Aphorismen von dem edelſten 
Wollthiere Europa's geſagt wurde; ſie ſind 
groß, hochfein, ganz gleich und gedraͤngtwol— 
lig, kurz geſtapelt, und ein Mutterſchaf, wel— 


ches ein n N hat mir ſchon 31 Pf. 
rein gewaſchene Wolle bey Stallfuͤtte rung 
gegeben. Be 

Es iſt nun gezeigt worden, daß der Schafs 
zuͤchtler 10 Proc. und mehr, aus feinem Gas 
pitale ziehen koͤnne, daß er es aber auch 
muͤße, wenn er nicht das Opfer ſeines Un— 
ternehmens werden ſoll, geht daraus hervor, 
weil ſo mancherley unvorgeſehene und unver— 
ſchuldete Ungluͤcks⸗Faͤlle, als: verheerende 
Seuchen, Kriegslaſten, und alle Uebel, die 
damit verbunden find, Feuersgefahr, zufaͤl⸗ 
lige Handels-Conjuncturen, u. a. m. ihm 
manches Jahr die oben angeſetzte Berechnung 
ſehr ſchmaͤlern koͤnnen, der Bauwirth alſo 
immer noch darum kein Erdſus iſt, wenn er 
manchmal 10 und 15 Proc. aus ſeinem Ca— 
pitale zieht; wuͤrde er weniger ziehen, ſo 
haͤtte er ſein Capital ſchlecht angelegt, und 
muͤßte, wie ein altes Sprichwort ſagt: den 
Narren umſonſt machen. 

Da nun bey den gegenwaͤrtig bedraͤngten 
Zeit-Verhaͤltniſſen ein großer Theil unſerer 
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Landwirthe, theils aus Be an Keunt⸗ 
niſſen, theils aus Vorurtheil ſich wirklich 
vergeblich bemuͤhet, fo wäre ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß der Staat ſowohl durch Unterricht, 
als durch erleichterte Ausuͤbung des Feldbaues, 
durch Aufhehung laͤſtiger Servituten, ſoge— 
nannter Gemeindsrechte, welche keinem zum 
Nutzen, vielen aber zum Schaden ſind, und 
durch auf alle mögliche Weiſe erleichter— 


ten Abſatz feiner Erzeugniſſe dieſer nothwen⸗ 


digen Claſſe der Staats- Bürger zu Huͤlfe 1 
N * 
| 1 Ar Me at 
4 a 11. e 
Ueber die ee der Schafe, 


deren Heilung und 9 
Mittel. 


Bey allem Fleiße und Sachkenntniß t 
es oft nicht möglich, alle Krankheiten der 
Schafe zu beſeitigen, da der zarte Organis⸗ 
mus dieſer Thiere nur su 720 angegeifen 
wird. * g f 


— 
* * 
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Die verſchiedene Witterung, die feit eis 
ner Reihe von Jahren unſer ohnedieß rauhes 
Klima noch verſchlechterte, der ſchnelle Wech— 
ſel von Hitze und Kaͤlte, von Trockne und 
Naͤſſe, haben auch ſehr nachtheilig auf die 
Wollthiere eingewirkt; dazu koͤmmt noch, daß 
man aus Vorurtheil und übel verſtandenen 
Geitze, gerade dieſe Thiere einer Behandlung 
ausſetzt, die weder Pferde noch Hornvieh 
vertragen wuͤrden; vom erſten Fruͤhjahre bis 
zum angehenden Winter muͤſſen ſie in der 
Regel des Nachts im Pferche, und bey Son— 
nenaufgang auf der Weide ihr Leben zubrin— 
gen, oder vielmehr ihrem baldigen und ge— 
wiſſen Tode entgegen gehen. 

Es iſt ſchon fruͤher geſagt worden, daß 
durch naturgemaͤße Behandlung dieſer Thiere 
vielen, ja ſogar den meiſten Krankheiten vor— 
gebeugt und ſelbe vermieden werden koͤnnen; 
jedoch giebt es Localitaͤten und Jahrgaͤnge, 
wo aller Fleiß ſcheitert, und theils aͤußerliche, 
theils innerliche Uebel und Krankheiten die 
Schafe befallen, und auch oft aufreiben. 

9 \ 


* 

Je weiter man uͤberdieß in der Veredlung 
ſchreitet, deſto ſchwaͤcher wird auch der Orga— 
nismus, oder wenigſtens deſto reitzbarer und 
empfaͤnglicher fuͤr Krankheiten. Damit will 
ich aber nicht geſagt haben, daß man durch 
Veredlung Schwaͤchlinge erziehe, oder erziehen 
ſoll. Bekanntlich hat jedes dem Naturzuſtande 


uͤberlaſſene Thier einen ſtaͤrkern Organismus, 


welcher den klimatiſchen und Witterungs-Ein⸗ 
fluͤſſen laͤnger widerſteht, als die Hausthiere, 
die unter menſchlicher Sorgfalt aufgewachſen, 
ſtets die menſchliche Pflege gegen aͤuſſere Ein⸗ 
wirkungen genieſſen. 
Die Krankheiten der Schafe theilen ſich 

in innere und aͤußere, dieſe ſind: 

a) entweder ſolche, welche bloß die Wer 

mer, oder 

pp) welcher die Jaͤhrlinge, u endlich 


e) welcher die aͤltern Schafe ausgeſeht ind. | 


g „ 12. 


a), Laͤmmer⸗ „Krankheiten. 


Das Gedeihen der Schafzucht hängt iR | 


* 
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von ab, daß man kraͤftige und geſunde Läms 
mer aufzuziehen ſuchtz um dieß zu bewirken, 
muß man ſeine Localitaͤt genau kennen, in- 
dem in einigen Orten die im Winter gebornen 
Laͤmmer entweder durch die Laͤhme, oder 
die fallende Sucht, (von dem Schaͤfer 
Jammer genannt) oder die weiße Ruhr, 
dahin gerafft werden. Ich will daher mit 
der Beſchreibung der Laͤhme-Krankheit den 
Anfang machen. 


1) Die Laͤh me der Laͤmmer iſt eines der 
verheerendſten und ſchrecklichſten Uebel, wel— 
ches einen mit Enthuſiasmus fuͤr ſeine Sache 
eingenommenen Schafzuͤchtler betreffen kann. 


Das Veredlungs-Geſchaͤft wird unaus— 
fuͤhrbar, und binnen wenigen Jahren ſchei⸗ 
tert ſein ganzes Unternehmen an dieſem Uebel. 
Ich habe mit allem Fleiße und Studium 
dieſe Krankheit zwey Jahre lang verfolgt. 
und gefunden, daß alle meine Bemuͤhungen 
der unzaͤhlig angewendeten Mittel ungeachtet 
| | 9 * | 
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vergebens waren. Schon glaubte ich durch 


das in den Moͤgelin'ſch. Annal. ) (X. Bd. 
2. Stuͤck S. 500.) von Prof. Störring, ans 
gegebene Heilsverfahren, ein ſicheres Mittel 
gegen dieſe Krankheit gefunden zu haben; 
allein auch die damit angeſtellten Verſuche 


fuͤhrten zu keinem befriedigenden Reſultate. 


Es wuͤrde unnuͤtz ſeyn, meine Erfahrungen 
daruͤber mitzutheilen, da ſie von keinem guͤn— 
ſtigen Erfolge gekroͤnet wurden; ſo viel geht 


jedoch daraus mit aller Wahrſcheinlichkeit her- 


vor, daß die Krankheit entzuͤndlicher Natur 
iſt, daß das Heu und Waſſer derjenigen 
Localitaͤten, wo dieſe Krankheit gewoͤhnlich 


iſt, eine bedeutende Rolle als veranlaſſende Ur- 


ſache dabey ſpielen, und daß ich als Vorbeu— 
gungs- und ziemlich zuverläffiges Mittel ans 
rathen kann, die Mutterſchafe nebſt den Laͤm— 
mern auch bey der ſtrengſten Kaͤlte auf die 


Saaten zu treiben, und bloß Haber und Gerſte, 


) Wer ſich näher über dieſe Krankheit unter⸗ 


richten will, leſe dort nach. 
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auch Malz zu fuͤttern. Man gebe aber we— 
der Heu noch Kartoffel *), da erſteres in die- 
ſer Localitaͤt entſchieden ſchaͤdlich, letztere aber 
Durſterregend ſind, und das Traͤnken gaͤnz— 
lich ausgeſetzt werden muß. Dagegen gebe 
man Morgens etwas Salz und Salpeter. 
Faͤllt während dieſer Zeit Schnee, fo konnen 
ſie beym Austreiben durch Lecken desſelben, 
und bey trockener Kaͤlte auf den Saaten ihren 
Durſt ſtillen. Tritt Thauwetter ein, ſo koͤn— 
nen ſie doch wenigſteus Morgens eine Stunde 
auf die Saaten, und im ſchlimmſten Falle, 
mag man ſie auch einige Tage Durſt leiden laſ— 
fen, was das Schaf recht gut vertragen kann. 

Das ſicherſte Vorbeugungs-Mittel iſt; bey 
ſolchen Localitaͤten die Sommer-Lammung 
einzufuͤhren. Aber auch dann gilt doch das 
oben Geſagte, weder Heu des Morgens bey 
naſſer Witterung zu geben, noch zu traͤnkenz 
denn auch dabey hat mich die Erfahrung ge— 


) Man leſe die Erfahrungen über Kartoffel- 
Fuͤtterung von Oberamtmann Blok nach, in 
einer Beylage zu den Moͤgelin'ſcheu Annalen. 
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lehrt, daß von 90 Simmern) welche ich dies 


fen Sommer bekam, 4 von der Laͤhme bes 


fallen wurden, weil ich des Morgens bey 


naſſer Witterung Heu gegeben; jedoch dieſe 
genaſen ohne angewandte Mittel. 


Der Haber tritt nun Morgens bey naſ⸗ 


fer Witterung an die Stelle des Heues, aufs 


fer dem wird die Weide- oder Klee-Fuͤtte— 
rung fortgeſetzt, und als Praͤſervativ einiges 
mal die Woche Salz und Salpeter gegeben. 


2) Die zweyte verheerende Laͤmmer⸗ 
Krankheit iſt die fallende Sucht, oder 
der ſogenannte Jammer. Die wahrſchein— 


lichen Urſachen derſelben ſind Wuͤrmer in den 


ERROR. 


Das Uebel ift local wie die 3 Als 


Vorbeugungs-Mittel iſt Knoblauch fein ge— 7 


hackt den Laͤmmern unter das Futter zu ges 


ben; ebenſo leiſtet auch ein Abſud von Wein⸗ 


blaͤttern, des Morgens einen Eßlöffel voll 
gute Dienſte. Dieſe Krankheit kommt jedoch 


in — — 
„„ „ 
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ſelten vor; hat ſie aber irgend wo eingeriſſen, 
ſo richtet ſie bedeutenden Schaden an, da 
ſie ſchnell toͤdtet. Sie befaͤllt die Laͤmmer 
meiſtens, wenn ſie ſchon abgenommen ſind. 


5) Die dritte Laͤmmer- Krankheit iſt die 
weiße Ruhr. Ihre veranlaſſende Urſache 
iſt zu kraͤftiges Grummet auf trocknen, ſehr 
guten Gruͤnden gewachſen; ſie iſt auch mei— 
ſtens nur local, wie die obigen beyden Krank— 
heiten, und kommt in einigen Gegenden jahr, 
lich, in andern gar nie vor. 


Die Abaͤnderung dieſes Futters hebt die 
Krankheit gaͤnzlich; allein die ſchon einmal 
damit befallenen Thiere ſind rettungslos ver— 
loren, da die gewohnlich dagegen ange— 
wandten bitteru Mittel Verſtopfung, Brand 
und ebenfalls den Tod herbey fuͤhren. Sie 
iſt in einigen Gegenden Wuͤrtembergs ein— 
heimiſch. 


Dieſes ſind nun die Hauptkrankheiten der 


kai 


Laͤmmer. Einige zufällige Uebel find noch, 
daß ſich die Laͤmmer manchmal an zu vieler 
und kraͤftiger Milch ihrer Muͤtter, jedoch 
ſelten den Durchbruch zuziehen, welcher 
ſich aber meiſtens von ſelbſt hebt; haͤufiger 
koͤmmt vor, daß ſie an zu weniger Milch der 
Muͤtter, oder aus Nachlaͤßigkeit der Schaͤfer 
verkuͤmmern, d. h. taͤglich mehr abmagern, und 
endlich zu Grunde gehen. Hier kann nur 
der Fleiß des Schaͤfers helfen, indem er ſolche 
Muͤtter mit ihren Jungen abſondert, und ſie 
beſſer fuͤttert. N | 

Beym Kaſtriren koͤnnen durch Ungeſchick— 
lichkeit des Schaͤfers leicht auch einige Thiere 
zu Grunde gehen. 

Auf jeder Lebens-Stufe zeigt es ſich, 
daß die Schafe gewartet ſeyn wollen: je mehr 
Pflege, deſto mehr Nutzen fuͤr den Beſitzer. 

§. 13. 
b. Krankheiten der Jaͤhrlinge. 

Die Jaͤhrlinge ſind ebenfalls mehreren 
Krankheiten unterworfen, die nur ihrem Al— 
ter eigen ſind. 


2 
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Dahin gehören: 
die Abzehrung, 
die Drehkrankheit, 1 
die Lungen-Wuͤrmer, und 
die Entzuͤndungs Krankheiten. 


1) Die Abzehrung Y der Jaͤhrlinge iſt 
wohl ſehr oft, aber nicht immer die Folge 
von Laͤmmer- Krankheiten. Sie mag nun 
Folge von dieſen, oder durch andere zufaͤllige 
Urſachen erzeugt ſeyn, ſo hilft meinen Erfah— 
rungen gemaͤß, meiſtens die Veraͤnderung der 
Localitaͤt, indem man ſie naͤmlich auf eine 


we Dieſe Krankheit ift, ob fie gleich ſehr 4 
der Faͤule oder Bleichſucht gleicht, gerade 
das Gegentheil, und wirkt nach ganz entge⸗ 
gengeſetzten Grundſaͤtzen. Bey der Faͤule 
wird das Blut zu duͤnn; bey dieſer wird 
das Blut zu dick, und obgleich die Schafe 
gierig freſſen, fo magern fie doch immer 
mehr ab. Sie ergreift ſtets die Beſten 
der Heerde. 


* 
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andere Schaͤferey treibt, wo die Beſtandtheile 
der Weide ſowohl, als der Winter-Fuͤtterung 


verſchieden ſind. Gewoͤhnlich erholen ſich 
ſolche Thiere ſchnell, und werden die ausge— 
zeichnetſten der andern Heerde. Die Anwens 
dung von Arzney-Mitteln waren meiner Ers 
fahrungen gemäß unnuͤtz. 


Die Drehkrankheit iſt eine der ges 
woͤhnlichſten und haͤufigſten. Ueber die ver: 
anlaſſenden Urſachen dieſer Krankheit ſind die 
Meinungen ſehr getheilt; manche geben ei— 
nem Stoße, den die jungen Thiere in ihrer 
erſten Lebens-Periode durch das Anrennen 
an Pfeiler, Waͤnde oder Hurden erhalten 
konnen, die Schuld. Dieſer Meinung hul⸗ 
digen Gericke, e und mehrere 
andere. 

Andere ſuchen ihr e darin, wenn 
die Thiere ſtets jeder ſtuͤrmiſchen Witterung 
ausgeſetzt find, und wollen es dadurch erklaͤ⸗ 
ren, daß das Waſſer durch das Ruͤckenmark 


wu, 
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in das Gehirn abgeſetzt werde. Noch andere 
ſind der Meinung, daß ſie durch irgend eine 
geile Weide von beſonderer een er⸗ 
zeugt werde. *) 

Dieſer Anſicht pflichte ich auch bey, ebenso, 
daß ſie ſich vererbe, da das Uebel offenbar 
local iſt, indem man in einigen Schaͤfereyen 


gar nichts davon weiß, oder nur einzelne Stuͤcke 
davon befallen werden, in anderen Gegen- 


den dagegen ganze Heerden davon weggerafft 
werden. 

Nach meinen eigenen Erfahrungen iſt die 
Erfindung des H. v. Neireck in Vabres 
Dept. Aveyron, die Schafe mit einem gluͤ⸗ 
henden Eiſen auf mehreren Stellen des Ko— 
pfes, wo man die Blaſe vermuthet, zu bren— 
nen, und zwar ſo, daß das Eiſen bis auf 


die Hirnſchale dringt, ſehr zu empfehlen; 


in Schaͤfereyen, wo dieſe Krankheit herr— 
ſchend iſt, hat Hr. v. Neireck mit guͤn⸗ 


9 In den Moͤgelin'ſchen Annal. koͤmmt darüber 


* 


ein ſehr interreſſanter Aufſatz vor. 


ni! 
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ſtigem Erfolge bey mehreren 100 Schafen 
das Brennen als Praͤſervativ-Mittel ange— 
wendet; und nicht eines dieſer gebrennten 
Thiere wurde von der Krankheit befallen, wo— 
gegen fruͤher in dieſer Heerde der ſechſte Theil 
der Jaͤhrlinge an dieſem Uebel verloren gieng. 
Der Trokar und eine Einſpritzung von 
Myrrhen-Oehl werden zur Heilung doͤfters an— 
gewendet; allein dieß Verfahren iſt nur dann 
ausfuͤhrbar, wenn man die weiche Stelle der 
Hirnſchale, wo die Blaſe liegt, findet; und 
dennoch mißgluͤcket die Operation dfters, und 
unter 10 werden kaum 2 geheilt. 


Die Lammer im Stalfe aufzuziehen, müßte 
wohl eines der beſten Vorbeugungs-Mittel 
ſeyn | 


3) Die Lungen Würmer find ein Uebel, 
welches die Thiere in ihrem gten, -10ten, 
und 12ten Monate ihres Lebens befällt, und 

groͤßtentheils aufreibt; fie entſteht durch un— 
angemeſſene Wartung, durch ſchnelle abwech— 


7 — 


ſelnde trockne und naſſe, magere und geile 
Weide, und durch ſchnellen Wechſel der Wit— 
terung. 


Vorbeugungs-Mittel ſind: 

Beſeitigung obiger Mißgriffe, indem man 
den Thieren eine geeignete Weide ausſucht, 
und den Witterungs-Einfluͤſſen durch Futter 
im Stalle entgegenwirkt. Knoblauch und Kal— 
mus⸗Wurzeln find herrliche Praͤſervativ-Mit— 
tel; Heil-Mittel aber giebt es, wenn die 
Krankheit uͤber Hand genommen hat, keine; 
am Anfange iſt ein Abſud von Weinblaͤttern, 
wovon man Morgens jedem Thiere einen 
ſtarken Eßloͤffel voll giebt, nebſt fein gehack— 
ten Knoblauch unter Haber gefuͤttert, ſehr 
oft noch ein Rettungs-Mittel. 


4) Die Entzuͤndungs-Krankheiten 
der Jaͤhrlinge ſind am haͤufigſten bey gut 


genaͤhrten Heerden. Auch hier iſt Veraͤnde— 


rung der Localitaͤt oder BAR des dae 
ſehr nöthig. 
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Die Heils⸗ „Mittel find: | 
Salpeter in Waſſer anfgeldst, und de 
nige ergiebige Aderlaͤſſen. 


6. 14. 
c) Krankheiten der ältern, und der 
Schafe jeden Alters. 
Ich komme nun zu den Krankheiten aͤl⸗ 
terer Schafe, welche theils in Folgen der 
kraͤnklichten Nachzucht, theils in ſolchen bes 


r ee . 


ſtehen, welche junge und alte ohne Unterſchied 


ergreiffen. 


Haben noch Einige von denen, welche 
fruͤher an der Laͤhme, oder der fallenden 
Sucht, oder weißen Ruhr erkrankten, 
das Alter von 2 oder 3 Jahren erreicht, ſo 
iſt gewöhnlich Abzehrung oder Lungenſucht 
die Folge; und davon koͤnnen nur durch Ver: 
aͤnderung der Localitaͤt, welche zwar fruͤher 
haͤtte geſchehen ſollen, noch Einige geheilt 
werden; alle uͤbrigen Mittel ſind vergebens. 


Die Krankheiten nun, welche die Schafe 


— 
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von allem Alter ergreiffen, ſind aͤuſſer— 
liche, als: die Raͤude, die Klauen— 
Seuche, die Mauke und die Poken; 
und innerliche, welche nur die aͤltern 
Schafe befallen: verſchiedene Entzuͤn— 
dungs- Krankheiten, die Faͤule oder 
Bleichſucht, (auch Egel- Krankheit 
genannt) das Blutharnen, der Durch— 
fall, und die Blaͤhſucht. Ueberdieß 
giebt es noch aͤuſſerliche Uebel, z. B. 
das weiße Fell, Beinbruch, Klauen: 
Uebel, aͤußere Verletzungen, Pelz 
Faͤule. 


1) Die Raͤude entſteht meiſtens nur 
durch Anſteckung und verräth ſchon eine große N 
Nachlaͤßigkeit des Schäfers N wenn ſie in der 
Heerde ausbricht. . 


D) es iſt daher jedem Schäfer ſtrenge aufs 
zutragen, nie mit den ihm anvertrauten 
Schafen in der N 3 5 8e su ** 
weiden. | 
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Die Heilung dieſer Krankheit gefte 
auf folgende Art: 


* 


Hat die Krankheit noch nicht alle Thiere 
ergriffen, ſo werden ſorgfaͤltig die angeſteck— 
ten von den ganz geſunden abgeſondert. 


Nun unterſucht man die Angeſteckten Stuͤck 
für Stuͤck an allen Theilen des Körpers, 
und findet man auch nur ein kleines Knoͤpf— 
chen, ſo groß wie der Kopf einer Steckna— 
del, und die Haut blaͤulicht, die Wolle her— 
vorſtehend, (was meiſtens der Fall iſt, in— 
dem die Schafe daran zupfen, und gleichſam 
ſelbſt einen Fingerzeig geben, wo man die 
Raͤude zu ſuchen hat) ſo reibt man mit ei— 
ner Miſchung von Terpentin-Oehl, und Zie— 

⸗Oehl dieſen Platz, und fest dieſe Arbeit 
fort, bis man mit der ganzen Heerde fer— 
tig iſt; der hier anzuwendende Fleiß be— 
ſtimmt das Gelingen oder Mißlingen der 
Kur. Nun wird ein Bad zugerichtet aus Vi— 
triol-Oehl, Hirſchhorn-Oehl, Tannen-Oehl, 
dann Spitzen von Wachholder-Strauch, Zie— 
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gel⸗Oehl, Pottaſche, ungeldſchten Kalk, und 
Tabacks-Blaͤttern. Dieſe Beſtandtheile wer— 
den mit der gehoͤrigen Quantitaͤt vermiſcht; ) 
darin werden nun die Schafe gewaſchen, und | 
in 8 Tagen dieſes Waſchen wiederholt; mei— 
ſtens iſt es das dritte Mal, welches 8 Tage 
ſpaͤter geſchehen muß, uͤberfluͤßig. 

Der Schaͤfer muß waͤhrend dieſer Zeit 
die Heerde genau beobachten; ſieht er eines, 
welches ſich noch zupft und beißt, ſo muß 
er es ſogleich fangen und mit Terpentin⸗ 
und Ziegel-Oehl an dem Platze einreiben; bin— 
nen 3 Wochen kann auf dieſe Art das Uebel 


*) Auf 200 Stuͤck Schafe nimmt man 700 Maß 
Urin oder Miſtjauche, läßt ſolche mit 8 Pf. 
Tabacks⸗Blaͤttern ſieden, daß es auf 600 
Maß ſchwindet, darauf ſchuͤttet man 1 Me⸗ 
Ben Kalk hinein, erhält während 5 Stunden 
die ganze Maſſa in einer Wärme von 28 
Graden, rührt es beftändig, und gießt, wenn 
das Ganze auf 15 Grad abgekuͤhlt, 2 Pf. 
Salpeter, 5 Quart Vitriol-Oehl, 5 Quart 
Hirſchhorn⸗Oehl, 5 Quart Terpentin-⸗Oehl, 
5 Quart Ziegel ⸗Oehl, 5 Quart Tannen⸗ 
Dehl, und 4 Pf. Pottaſche hinzu. 

N 10 
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gehoben ſeyn; allein nur bey großem Fleiße. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich: 2 

2) mit der Klauenfeuche. Teneker 
ſagt: „man mag die ganze Apotheke ausleeren, 
der Fleiß allein nebſt Anwendung gehd— 
riger Mittel heilt das Klauen-Uebel.“ Die 
eigentliche bösartige Klauenſeuche koͤmmt durch 
Anſteckung. Sie erfordert, wenn ſie ſchon 
einen hohen Grad erreicht hat, einen geſchick— 
ten Veterinaͤr. 


Meine eigenen Erfahrungen haben mich 


gelehrt, daß bey gehörigen Fleiße und einiger 
Geſchicklichkeit im Abſchneiden der Klauen, 
die Anwendung des Ehrenfels'ſchen Mit— 
tels, naͤmlich des aqua fortis, und Hirſch— 
horn-Oehls, ſchnell und gründlich heilt. 


1 


Man ſondert naͤmlich wie bey der Raͤude 


die Angeſteckten von den Geſunden ab, zur 


a gruͤndlichen Heilung iſt es jedoch noͤthig, 14 


Tage lang jedes Stuͤck der Heerde genau zu 
unterſuchen, und den Angeſteckten die 
Klaue ſo weit wegzuſchneiden, als ſich das 
bösartige Gift zeigt; ( man muß manchmal 
alles e wegnehmen) hierauf be: 


— 
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mit aqua fortis und gleich darauf mit Hirſch— 
horn-Oehl, (die nicht Angeſteckten werden 
mit Terpentin-Oehl und Hirſchhorn-Oehl als 
Praͤſervativ eingeſtrichen.) Wenn die Schafe 
auch nicht mehr krumm gehen, muß dennoch 
die Heerde noch 8 Tage lang gemuſtert wer— 
den, da man gar leicht ein Stuͤck uͤberſieht, 
und dieſes angeſteckt ſeyn kann, ohne gleich 
zu hinken, welches dann den Uebrigen wie— 


der dieſes Uebel mittheilt, und daher die 


ganze Muͤhe umſonſt macht. 

Daß man naſſe Plaͤtze waͤhrend der Kur 
mit den Schafen vermeiden muͤſſe, und durch 
reichliche Streu im Stalle fernern Anſteckungen 
vorbeugt, verſtehet ſich von ſelbſt. 

3) Die Mauke *) oder Maulgrind 
iſt eher ein Uebel, als eine Krankheit zu 
nennen; ſie befaͤllt Laͤmmer und Jaͤhrlinge am 


ſtreicht man den Fuß mittelſt einer Feder 


haͤufigſten, aͤltere Schafe ſelten, und heilt 


meiſtens ohne Mittel von ſelbſt. Sie kann 


*) Teßier nennt 4 auch Flechte, dartes, wel⸗ 
ce nicht bloß am Maule, fondern auch am 
Hinter⸗Kopfe und den Fuͤßen ſcheinen. 


1 
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i jedoch manchmal auch bösartiger Natur ſeyn, 
und dann werden folgende Mittel angewendet. 
Bey der trocknen Mauke eine Salbe von Schwe— 
fel und Braunſtein mit 4 Theilen Schwein— 
Fett, und bey der naſſen Mauke ein Waſch— 
Waſſer von 1 Quint Aqua Phaegedaenica 
Sublimat in Waſſer aufgeldſet. Vorher koͤn— 
nen die Stellen, wo der Ausſchlag ſich zeigt, 
mit Kochſalz tuͤchtig gerieben werden. Dem 
Uebel ſcheint ſtets ein fieberhafter Zuſtand vor— 
ausgegangen zu ſeyn; deßhalb iſt es wichtig, 
die Thiere zu beobachten, und eine Doſis Sal: 
peter nebft etwas Glauber-Salz im Waſſer auf: 
geldſet, des Morgens als Praͤſervativ zu geben. 

Ich glaube ſchon bemerkt zu haben, daß 
ausgewachſene Kartoffel, und ein mit Mehl— 
Thau befallener Klee dieſes Uebel erzeugen. 

4) Die Poken ſind eine ſehr verheerende 
Krankheit, allein es giebt gewiſſe Gegenden, 
wo ſie hoͤchſt ſelten, und wieder andere, wo 
fie ſehr häufig vorkommt. In Altbaiern kennt 
man dieſe Krankheit bey den Schafen gar 
nicht, wenigſtens iſt mir kein Fall bekannt, wo 
ſie ausgebrochen waͤre. 
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Da man aber doch nie ganz ficher ſeyn 


kann, fo ift die bereits vielfältig bewährt ges 


fundene Impfung der Schafe und Laͤmmer 
das ſicherſte Vorbeugungs-Mittel. Weil aber 
bey uns in Altbaiern von keinem Ort ein 
ſchon mehrmals gemildertes Gift zum Impfen 
zu bekommen iſt, bleibt nichts anderes als die 
Noch Impfung übrig. Mehrere Erfahrungen 
haben gezeigt, daß fie recht gut angeht. 


Wie man ein oder mehrere Stuͤcke mit 
Blattern behaftet bemerkt, (ſie zeigen ſich 
an den unbehaarten Stellen, als am Maule, 
- um die Augen, zwiſchen den Schenkeln) 
werden dieſe von den uͤbrigen abgeſondert, 
von den Geſuͤndeſten, wo ſich auch die Blat— 
tern am gutartigſten zeigen, das Gift ge— 
nommen, und die uͤbrigen damit am Schweife 
geimpft, und zwar an der inwendigen un— 


behaarten Seite; gewoͤhnlich kommt man, 


wenn die Schafe ſonſt gefund find, mit ges 
ringen Verluſte durch. 


Von den innerlichen anhellg iſt 
5) Die eigentliche Entzuͤndungs-K rank⸗ 
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heit die Gefaͤhrlichſte, weil fie ſchnell toͤdtet; 
ſie iſt meiſtens ſporadiſch (einzelne Thiere an⸗ 
fallend) aber auch oͤfters epizootiſch (d. i. viele 
Schafe einer oder mehrerer Heerden der Ge⸗ 
gend ergreifend, ohne deßhalb gerade anſteckend 
zu ſeyn), und wird durch gleichzeitig ſich ein— 
ſtellender Witterungs- Sale und Wirth⸗ 
fhafts = Verhältniffen hervorgebracht. Das 
Blut wird in feinem Kreislaufe, und über: 
haupt in feiner eigentlichen Beſchaffenheit fo 
abgeaͤndert, daß daraus Anhaͤufung, Stockung 
und nachherige Entmiſchung, ja oft ſagar 
eine nicht zu verkennende Neigung zur fau— 
ligten Zerſetzung erfolgt. 
Die Kennzeichen dieſer Krankheit find folz 
gende: Das Thier zittert am ganzen Koͤr— 
per, ſchlaͤgt ſtark mit der Flanke, und tau— 
melt; die Verbindungs-Haut der Augen ſtrotzt 
von Blut, der Puls-Zuſtand geht hart und 
ſchnell. 
Die Heilsmittel bekehen in 4 Loth Salpe⸗ 
ter, in einer Maß Waſſer aufgeloͤſet, dem 
Patienten alle zwey Stunden den Aten Theil 


eingegeben, nebſt einer ergiebigen Aderlaß, 


ER 


welche aber oͤfters wiederholt werden muß, 
wenn nicht gleich ſichtbare Beſſerung erfolgt; 
zugleich wird der im Maſtdarme angehaͤufte 
Miſt mit bedͤhlter Hand herausgeholt, und 
darauf ein Klyſtier geſetzt, beſtehend aus 
einer Handvoll Salz, 13 Maß Waſſer, und 
etwas friſchem Leindhle. Zuweilen wird das 
Uebel noch boͤsartiger, und nimmt ſchnell 
den fauligten Character an; in dieſem Falle 
iſt es auch anſteckend, es entſtehen rothe 
Flecken mit Blut unterlaufen, welche immer 
dunkler, endlich blauſchwaͤrzlich werden, und 
unverkennbar den kalten Brand darſtellen. 
Das Heils-Mittel faͤngt damit an, daß 
man, wenn es die Witterung und Jahres- 
Zeit einigermaßen geſtattet, die Thiere Tag 
und Nacht im Freien laͤßt, außer dem den 
Stall ganz luftig macht; entweder Weide, 
oder Stroh und Heu ſehr maͤßig im Stalle, 
ſey ihr Futter; taͤglich erhalten ſie einen 
Sauerteig-Trank, in welchem eine ange— 
meſſene Quantitaͤt Salpeter 1 Loth pr. Stuͤck 
aufgeldſet wird; ferners erhalten fie gepul⸗ 
verten Schwefel pr. Stuͤck 2 Loth, der ihnen 


— 
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auf etwas Hafer geſtreut wird; eine Aderlaͤſſe 
iſt hier ebenfalls nothwendig; allein die Erz 
fahrung hat gelehrt, daß bey ſolchen Thieren 
die Aderlaß⸗ Wunde gleich in Brand geraͤth, 
und nach einigen Stunden unfehlbar den Tod 
herbey fuͤhrt, daher man, um dieſe uͤblen 
Folgen zu beſeitigen, mit einem concentrirten 
Abſud von Eichenrinden, ſcharfen Eſſig, blauen 
Vitriol und Alaun mit Waſſer verduͤnnt, die 
Aderlaß-Wunde waſchen muß, worauf ſich 
die Entzündung vertheilt. 

Bey ſolchen Krankheiten iſt die Aderlaͤße, 
wie ſie die Schaͤfer verrichten, ober dem Auge 
an den Augenbraunen ſelten hinreichend, da 
dieſe Ader zu wenig Blut giebt. 

In ſolchen Faͤllen muß die Droßelvene, 
welche ihre Lage am Halſe hat, gedffnet wer⸗ 
den. Zu dieſem Behufe ſchlingt man eine 
Schnur um den Hals, und zieht fie an, wor— 
auf die Ader hervorquillt, dann zupft man 


auf einer Stelle (etwa eine Handbreit von 


der Hinterkinnlade entfernt) oberhalb der an⸗ 


gezogenen Schnur etwas Wolle aus, damit 


1. zz 


. 


die Ader frey liegt, und offnet dieſe hierauf 


mittelſt eines Schneppers oder der Lanze 
Man hat es nun in ſeiner Gewalt, fo 
viel Blut heraus zu laſſen, als man will, 
indem man die Schnur anzieht oder loslaͤßt. 
Mit dieſen eigentlichen Entzuͤndungs ⸗Krank⸗ 
heiten ſind jedoch weder das Ruͤck en- oder 
Steckblut, noch die Feuer- und May⸗ 
Krankheit zu verwechſeln, obwohl bey beyden 
auch Aderlaͤße an der Kopfvene und eine ges 
ringe Doſis Salpeter nebſt Herausholen des 
im Maßdarm angehaͤuften Miſtes als ſchnell 
heilende Mittel angewendet werden; ſie un⸗ 
terſcheiden ſich merklich dadurch, daß kein Ent⸗ 
zuͤndungsfieber damit verbunden, und nach 
ein paar Stunden das Uebel gehoben iſt. 
6) Die Faͤule oder Bleichſucht, auch 
Eggel-Krankheit genannt, ſagen einige, 
entſteht entweder durch ſchlechtes ſchimmlich⸗ 
tes Winterfutter, oder durch das Weiden auf 
ſolchen Plaͤtzen, wo die Wolfsmilch, die 
Gaͤnſe und Hahnenfußarten, die Zeit⸗ 
loſe, der Waſſer- und gefleckte Schier— 
ling, die Klatſchroſe, das Eiſenhuͤt— 


** 
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chen, das pilſenkraut, die Krbten⸗ 


binſe ꝛc. waͤchſt; andere geben der Kroͤten— 
binſe allein die Schuld; noch andere behaup⸗ 
ten, zu weiches ſaftiges Futter, das in Ver⸗ 
tiefungen waͤchſt, beſonders wenn es über: 
ſchwemmt wurde, erzeuget die Faͤule. 

Ich muß der Meinung des engliſchen Schaͤ⸗ 


fers James Hogg's *) beyſtimmen, daß 


wohl dieſe Kräuter ee der Schafe 
nicht zutraͤglich, und uͤberſchwemmte Felder 
und Wieſen, wie uͤberhaupt alle Niederungen 
nicht als Schaſwelden taugen; allein die wahre 
Entſtehungs⸗Urſache der Faͤule iſt ein plöͤtz⸗ 
liches Sinken der Leibesbeſchaſſenheit, daher 
iſt eine gleichmaͤßige Ernaͤhrung das ganze 
Jahr hindurch, nie Ueberfluß, aber auch nie 
Mangel, das 229 Vorbeugungs-Mittel 
gegen die Faͤule. en nun durch An⸗ 
kauf oder durch ſchlechte Wartung faͤulige 
Schafe, und bemerkt es früh genug, (was 
man gar leicht an den Augen ſehen kann, 
wenn die Verbindungshaut nicht mehr ſchoͤn 


) Ein ſchr empfe lunge werthes Buch uͤber die 
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gerdthet, mehr weiß gelblicht und wäfferfg 
erſcheint) ſo kann man als ſchon oft bewaͤhrte 
Heilmethode empfehlen, ſuͤßes Bier und ges 
ſottene Runkelruͤben taͤglich in fo großer Menge, 
als die Schafe verzehren wollen, abwechſelnd 
mit einem Metzen Malz auf 100 e, 
mit hinlaͤnglicher Quantität Waſſer, und 1 
Maß Brantwein angefeuchtet, 6 Wochen lang 
zu geben. Bemerkt man hierauf auffallende 
Beſſerung, welche an den gerdtheten Augen und 
dem uͤbrigen Wohlbefinden der Thiere leicht 
zu erkennen iſt, ſo giebt man, um den innern 
Organen wieder ihren vorigen Ton zu verſchaf⸗ 
fen, und fie zu ſtaͤrken, ein Pulver, beſte⸗ 
hend aus einer Miſchung von Enzian, Jalappa, 
Aaronwurzel, Calmus, Wermuth, Wachhol⸗ 
derbeeren und Kienruß mit Kleyen und Salz. 
Das Traͤnken wird waͤhrend der Cur ausgeſetzt, 
und die Schafe werden im Winter auf den 
Roggenſaaten, im Sommer auf den Weiden 
oder mit Kleefütterung ernaͤhrt. Bey der 
Winterfuͤtterung wird etwas ſuͤßes Heu 1 A 
ner auf 100 Stuͤck gegeben. | 

7) Das ee if eine heilbare 
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Krankheit. Sie entſteht, wenn die Schafe 
ſaueres Gras 7 8 in Waldungen junge Ei⸗ 
chenloden freſſen. Man erkennt ſie zuerſt an 
einer ſchmerzhaften Bewegung des kranken 
Thieres bey dem Harnen, und findet den Harn 
zuerſt mit Blut vermiſcht, welches nach und 
nach ſich ſo vermehrt, daß das Thier vor 
Ermattung ſtirbt, weil es die Freßluſt ver: 
liert. Man heilt dieß Uebel leicht, wenn 
man eine Hand voll von den Geranium Ro— 
bertianum *) (Storchſchnabel, Ruprechts⸗ 
Kraut, auch Gottes Gnadenkraut genannt) 
quetſcht und den Schafen den Saft einſchuͤttet. 
8) Der Durchfall, wenn er gutartig iſt, 
heilt ſich leicht entweder von ſelbſt, indem 
man den Thieren beſſere Nahrung giebt, oder 
wenn er bösartiger iſt, mit pulveriſirter Wei— 
den: Rinde und Gentian auf jedes Stuͤck ein 
Loͤſſel voll. Dieſes Uebel entſteht meiſtens im 
Fruͤhjahre, wenn die Thiere auf die Weide kom⸗ 
men und im Winter ſchlecht genaͤhrt wurden. 
9) Die Blaͤhſucht iſt ein Uebel, wel— 


*) Man findet dleß Kraut Häufig auf alten 
Weidendaumen und in Hecken. 


2 
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ches durch unvorſichtiges Weiden auf Klee⸗ 
oder Repsfeldern, oder auch im Stalle bey 
der Kleefuͤtterung entſteht, wenn nicht an⸗ 
fangs Heu darunter gemiſcht wird. Sie iſt 


jedoch ſehr leicht durch die Eingabe eines 
Löffel voll Steindhls mit Branntwein, oder 


auch durch ungeloͤſchten Kalk mit Waſſer zu s 
geben. Uebrigens iſt, wenn dieſe Mittel nicht 


mehr helfen, die Anwendung des Trokars, 
der keiner geordneten Schaͤferey fehlen ſoll, 
ſicher, wie mich eine häufige Erfahrung ge— 
lehrt hat. Der Stich geſchieht auf der linken 
Seite, in die ſogenannte Hungergrube, ohn— 
gefaͤhr 3 Finger breit vom Huͤftknochen, und 
gerade in der Richtung, als ob man auf den 
vordern rechten Fuß des Schafes abwaͤrts 
ſtechen wollte; die Roͤhre laͤßt man ſtecken, 
bis die Luft heraus iſt; die Wunde heilt 
ſchnell, wenn man ſie taͤglich mit Myrrhen⸗ 
Eſſenz waͤſcht. 

12) Das Weide Fell. Diefes Uebel 
entſteht öfters im heißen Sommer, und kann 
durch allerley zufaͤllige Urſachen herbeygefuͤhrt 
werden. Man heilt es gar leicht, indem man 


an der naͤmlichen Seite des kranken Auges 
in das Ohr ein . V.. und eine Schnur 
durchzieht, welche mit einer Viſikator-Salbe 
beſtrichen iſt, und dadurch die ſcharfen Saͤfte 
auf eine andere Stelle lenkt. 

11) Der Beinbruch iſt ein Uebel, wel 
ches beynahe jeder Schaͤfer zu heilen verſteht. 
Man legt naͤmlich rund um den Fuß eine 
Faſchine von mehreren Stuͤcken duͤnner Spaͤne, 
und bindet fie mit ſtarken Bindfaden feſt; in 
4 bis 6 Wochen iſt der Beinbruch geheilt. 

12) Klauen-Uebel entſtehen oͤfters, 


wenn die Schafe zuerſt auf Stoppelfelder 


kommen, oder bey naſſen Wetter laͤngere Zeit 
in ſchmutzigen Orten ſtehen muͤſſen; ſie heilen 
meiſtens von ſelbſt, oder durch die Anwen— 
dung des Terpentinoͤhls und ſind wohl von 
der eigentlichen Klauenſeuche zu unterſcheiden. 

15) Aeußere Verletzungen werden 
ſchnell und leicht durch die Anwendung des 
Terpentinoͤhls, der Myrrhen ⸗Eſſenz und an⸗ 
derer zuſammenziehende Mittel, auch ſehr oft 
bloß mit Salz und Eſſig geheilt. 

14) Die Pelzfaͤule entſteht nur bey 
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einer nachlaͤßigen Haltung der Schafe. Wenn 
die Schafe ſehr! mager ſind, und einer feuchten 
Witterung oder dem Abtropfen der Baͤume 


ausgeſetzt werden, fo faͤllt ihnen im Fruͤhjahre 


die Wolle aus; auf der Haut ſetzt ſi ch nun 
eine weißliche Kruſte an, die fuͤr die Urſache 
des Abfallens der Wolle gehalten wird, da 
doch der fruͤhere Verluſt der Wolle die Ur— 
ſache des Uebels iſt. Sie erzeugt keine uͤble 


Folgen, und wenn ſolche Thiere wieder gut 


genährt werden, fo verliert ſich das Uebel 
von ſelbſt; uͤbrigens gewaͤhrt das Waſchen 
mit Buttermilch und Waſſer auch Huͤlfe. 
Hiermit wären nun die wichtigften Krank⸗ 
heiten und Uebel der Schafe Kefchrieben, und 
aus dem Ganzen erhellet zur Genuͤge, daß 
fleißige Wartung, naturgemaͤße, kenntnißvolle 
Behandlung und gleichmaͤßige Fuͤtterung das 
ganze Jahr unausgeſetzt, die Schafe vor den 
meiſten Kran n bewahren, und bey Er— 
ſcheinung derſelben für den gebildeten Schaf: 
zuͤchtler ſichere Heilungsmittel zu finden ſind. 
Es iſt jedoch von hoher Wichtigkeit, daß 
der Eigenthuͤmer, Verwalter oder Schafmei— 


— 


* 


— 160 — 


und bey der geringſten Veränderung ihres 
körperlichen Zuſtandes ſchnell die Urſache auf— 
zuſpuͤren ſuche, um bey Zeiten kraͤftig ent⸗ 
gegen zu wirken. Dazu gehoͤrt freylich ein 
practiſcher Blick und Liebe zur Sache. 

Eben ſo wichtig iſt es, daß man ſein 
Weideland nie zu ſehr mit Schafen beſetze, 
und eben auch bey der Winter-Fuͤtterung 
nicht zu genau . ; Ueberfluß an Futter 
und Weide ſchadet nie, Mangel an Beyden 
erzeugt alle die Uebel, die vorher beſchrieben 
wurden. Eine kleine gut genaͤhrte und ge— 
pflegte Heerde wird groͤßern Nutzen bringen, 
als die Maſſa⸗Schaͤfereyen von Spanien und 
Ungarn, die vom Zufall erwarten, ob er ihnen 
ein gutes oder ſchlechtes Jahr bringe. 
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ſter ſeine Heerde jeden Tag genau beobachte, 
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